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Vorrede.

S— hat noch kein Konig das Publikum

mit ſeiner Perſon und Geſchichte intereſſiret,

als Friedrich der Einzige. Ein Heer von

Schriftſtallern hat es ſeit ſeinem Tode, mit den

Ra wichti



Iv Vorrede.
wichtigen Vorfallen ſeines Lebens und ſeiner

Regierung, mit ſeinen Großthaten im Kriege

und Frieden, mit dem, was er Geiſtiges und

Beachtenswerthes je ſchrieb und ſagte, mit

Nachrichten von ſeinen Freunden und ſeiner

Art mit ihnen umzugehen, ſo gar mit der Be—

ſchreibung ſeiner Pferde und Hunde unterhal

ten. Dennoch iſt es noch nicht mude gewor

den, ſich von einem Jeden ſagen zu laſſen,

was er ihm nur immer von dieſem Konige,

oder uber ihn ſagen kann und mag. Thut er

das mit Warme, mit rebneriſchem Schmucke,

in einem anziehenden Tone; ſo mag, was er

ſagt, wahr oder falſch, zuſammenhangend und

konſequent oder anders, Geſchichte oder Sage

und Dichtung ſeyn: das Publikum nimmt

ſeine



Vor edre. v
ſeine Erzahlung nicht nur gerne auf, es reißt

fich darnach, es verſchlingt ſie.

Das hat es ſo gethan mit den vom Konſi

ſtorialeath Ku ſt er ohnlangſt herausgegebenen

Lebensrettungen Friedrichs, einer Schrift,

die ſo unhiſtoriſch iſt, als kaum eine. Denn

weder die Lebensrettungen des Koniges im

Kriege ſind darinn nach deni Grade ihrer

Wichtigkeit ausgewahlt, oder durchgangig ſo

dargeſtelit, wie ſie nach der Wahrheit darge—

ſtellt werden ſollten, und nach den ſicheren

Nachrichten, die man davön ſchon hat, auch

dargeſtellt werden konnten; noch iſt die Ge—

ſchichte des Hochverrathss des Baron War—

J

kotſch, den Kuſter nach S. 29. aus der groſ—

X3 ſen



VI Vorrede.
ſen Menge der Lebensrettungen des Koniges

als die lezte wichtigſte Begebenheit aushob,

und dem Publikum in dieſer Schrift umſtand-

lich und durchaus wahr und berichtigt erzahlen

wolite, wirklich ſo geliefert, daß ſie den Stem

pel der Wahrheit, und Vollſtandigkeit und

Zuverlaſſigkeit erhalten hatte.

Der Nachtheil, der hieraus fur die Ge—

ſchichte und fur diejenigen entſtehet, die das

Wahre und Zuverlaſſige in jeder Geſchichte,

wie viel mehr in der Geſchichte eines ſo auffer-

ordentlichen Mannes und Koniges, wie Fried-

rich war, ſuchen und erhalten muſſen, iſt zu

groß, als daß man hierzu ſchweigen und es
J

auf das Publikum ankommen laſſen konnte,

wie



Vorrede. Vvii
wie viel oder wie wenig es ſich eine unhiſto—

riſche Schrift der Art, wie Kuſters Lebensret.

tungen ſind, gelten laſſen ſoll oder will.

Jch habe mich daher entſchloſſen, vor al—

len darinn enthaltenen Erzahlungen voraus

die der Warkotſchiſchen Verratherei, die den

Hauptzweck und Hauptinnhalt des Buchleins

ausmacht, zu beleuchten, um das Publikum

zu uberzeugen, daß Kuſter ihm nicht gebe und

wool auch nicht geben konne, was es von ihm

DRerwartet, und daß ich es mir mit gutem Rechte

herausnehmen durfe, ihm die Geſchichte der

Verratherei in der Art darzuſtellen, in der es

geſchiehet, wenn es ſie endlich einmal zuver

laſſig haben ſoll.

Das



vini Vorrede.
J

Das Publikum iſt wol ſo gutmuchig, den,

der zu ihm redet, im Negligee vor ſich auf—

treten zu laſſen; aber darf man ihmanfinnen,

ſich es gefallen zu laſſen, daß derjenige, der

zu ihm reden will, fich in ſeinem Schlafſtuhle

2 71vor daſſelbe hintragen laſſe, und zu ihm halb

im Schlafe, doch auf deſſen baare Koſten,

rede? Jch ſollte denken, Nein! Aber es
Lmag ſelbſt daruber abſprechen.
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J. Beleuchtung der bisherigen und beſon

ders der Kuſterſchen Darſtellung der

Geſchichte der Warkotſchiſchen Verra.

therei gegen den König Friedrich I.

8ie ſchwarze Verratherei, die der Baron War
kotſch, ein lutheriſcher Landſtand unſers Schlet
ſiens, wider ſeinen Herrn, den groſſen Konig
Friedrich Il im Laufe des fiebenjahrigen Krie—
ges, und zwar im November des Jahres 1761.
angezetteit hatte, als der König eben zu Woi
ſelwitz bei Strehlen ſtand und ſeine Lage eme
der mißlichſten durch den Verluſt von Schweidt
nitz und durch dieFeſtfetzung der Oeſterreicher in
Schleſien geworden war, iſt nur eine einzelne
von den tauſend Begebenheiten, die mit dem
groſſtm Konige vorgegangen, oder von ihm ver—
anlaßt worden ſind. 30 Jahre nach einander
iſt ſie erzahlt, jetzt wahr, jetzt unrichtig erzahlt,
jetzt ins helle Licht, jetzt wieder in Schatten ge—
ſtellt, jetzt verwirrt, dann berichtiget, dann
wieder verwirrt und wieder berichtigett worden;
und am Ende iſt es damit doch nicht ſo weit,
daß man ſagen konnte, ſie ware vollſtandig und
durchaus richtig und zuverlaſſig vorgeſtellet.

A Wie
S
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Wie wird es ſich denn nun mit einer Darſtel—
lung aller Vorfallenheiten in dem Leben des
groſſen Koniges, oder nur aller Vorfallenheiten
des ſiebenjahrigen Krieges halten, wenn es ſich
mit der Einen ſo halt? Ob ſie in aller Voll
ſtandigkeit, oder auch nur Richtigkeit, und Zu—
verlaſſigkeit, bald oder je wird erwartet werden
konnen?

Kaum war in Breslau die gerichtliche Unter—
ſuchung des ſchandlichen Hochverraths beendi—
get, und das uber die Verrather, deü Baron
Warkotſch und ſeinen Unterhandler, den Cu—
ratus Schmidt, geſprochene Urtbeil an ihren
Bildniſſen vollzogen, da ſie ſelbſt entſprungen
waren: ſo erſchien daſelbſt eine Drueckſchrift
von einem Quartbogen unter der Aufſchrift:
Zuverlaſſige Nachricht von dem Freü
herrn von Warkotſch und Franz
Schmidt, welche. wegen Hochverraths
den 1rten May 1762. zu Breslau im
Bildniß juſtifiziret worden. Dieſt
Schrift hatte alle Merknjale der Zuverlaſſigkeit
und alle Grunde fur ſich, daß ſie. von: eiuem

Verfaſſer ſey, der entweder an der: Unterſu
chung und an dem Urtheilsſpruche, oder an dem
Berichte und Gutachten, ſo daruber am den
Konig abgeſtattet war, Theil hattez ſo genau
ſtimmte ſie mit dieſem Berichte uberein, den
die Breslauſche  Oberamtsregierung abgefaßt
hatte, und der auch bald handſcheiftlich ineine
und die andere Hand kam. Dieſer Bericht

mochte nun immer durch das oftere Abſchrei—
ben etwas verandert oder verſtummelt worden
ſeyn; dennoch kounte er, mit jener Schrift

zuſam—

4
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zuſammen genommen, eine vollkommne Kennt—
niß der Warkotſchiſchen Verratherei, der darinn

 verwickelten Perſonen, und der dazu gehoren—
den Umſtande, und irgend einem Geſchichtſchreü
ber die Mittel gewahren, die Geſchichte derſel—
ben dem Publikum bald genau ſo zu geben, wie

ſie wirklich war.

.Jn der Folge, 1773. beſchrieb dieſe Geſchich—
te, obwol nur kurz, der Verfaſſer des vortrefli-
chen Werkes: Von Schleſien vor und
ſeit dem Jahre 1740. im zweiten Bande,
und dieſes Werk iſt in den Jahren 1785. und
1788. verbeſſert herausgekommen. Da dieſer

Verfaſſer in Breslau in einem Verhaltniſſe
lebet, das ihm auf den Grund der Geſchichte zu
gehen erlaubet, und da er einer von den Schrift
ſtellern iſt, die Nichts ſagen, was ſie nicht vor—
her ſorgfaltig erſorſchet und geſichtet haben;
ſo konnte ihm es zugetraut werden, daß er ſie
wuhr beſchrelbe.

Gleichwol wurde ſpater und fruher, ſchrift—
lich und mundlich, die Geſchichte der Verrathe—
rei bald mehr, bald weniger wahr erzahlet, auch
wol gar abſichtlich verfalſcht. Profeſſor La—

veaurx gab dem Publikum den Bericht ins
HFraugoſiſche uberſetzt, den der Entdecker der

Verratherei, Matthias Kappel, damals Jager
und Vertrauter des Warkotſch, jetzt koniglicher
Hegemeiſter zu Quaden-Germendorf bei Ora—

„nienburg, auf Verlangen den 6ten Februar
.1787. von derſelben aufgeſetzt hatte. Dieſen
Zericht uberſetzte der Verfaſſer des in acht
Bandchen in Halle in den Jahretn 1788. bis

Aa 1790.
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1790. herausgekommenen Werkes, die Regie
rung Friedrichs des Groſſen, ein Le—
ſebuch furJgedermann ins Deutſche, und
theilte ihn im 7ten Bandchen von S. 423 —439.
mit. Aber dieſer Kappelſche Bericht, den man
durchaus richtig vermuthete, war auſſerſt un—
richtig und voll Widerſpruche gegen den Be—
richt der Breslauſchen Oberamtsregierung, ob
ihn gleich der Abt Denina im 2ten Bande
ſeiner Pruſſe Litteraire ſor Frederic II. unterm
Artikel Garve im J.1790. faſt authentiſch nennt.
Dieſer Abt, Denina, ein penſionirtes Mit
glied der Akademie der Wiſſenſchaften zu Ber—
lin, gab daſelbſt im Jahre 1788. einen Ver
ſuch uber das Leben und die Regie—
rung Friedrichs Il,Konigs von Preuſi

ſen, franzoſiſch heraus, den er, keck genug,
zur Einleitung in die nachgelaſſenen Werke die—
ſes groſſen Koniges geſchrieben und gebraucht
haben will, den wol aber auch nicht ein—
mal Schuler hiezu brauchen, oder auch nur ins

Deutſche uberſetzen werden, da er eines der
ſeichteſten, mißg eſtaltetſten, unzuverlaſſigſten Wer—
ke uber den Gegenſtand iſt. In dieſem Verſuche
iſt die Geſchichte der Warkotſchiſchen Verrathe—
rei zum Erſtaunen verkehret. Der Abt laſſet
namlich ſtatt des wahren Verrathers deſſen
Bruder den Hochverrath begehen, der doch 6
Jahre vorher als Koniglicher Preuſſiſcher Kam—
merherr verſtorben und ein treflicher' unbeſchol—
tener Mann geweſen war. Er laſſet es ferner
unbeſtimmt, ob derPrieſter Schmidt zu Sieben
huben, deſſen ſich der Verrather zu ſeinem Un

terhandler bei ſeinem teufliſchen Vorhaben be—
diente, katholiſch oder lutheriſch geweſen ſey—

umi,
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um, falls er lutheriſch geweſen ware, einen Be
weis dafur zu haben, daß es auch unter den
proteſtantiſchen Geiſtlichen Verrather ihres Fur—
ſten geben konne; weil es ihm vielleicht unglaub—
lich dunkte, daß, wenn Katholiſche Clements,
Ravaillacs, Damiens ihre chriſtkatholiſche Ko
nige ermordet haben oder zu ermorden verſuchten,
ein katholiſcher Pricſter einen nichtkatholiſchen
Konig, deſſen apoſtoliſchkatholiſcher Widerſa-—
cherin zum Rutzen, zu verrathen fahig ſeyn konnte.
Und doch will er das Buch von Schleſien vor
und ſeit dem Jahre 1740. als Quelle und Ge
leitsmann in der Geſchichtserzahlung gebraucht
haben, welches doch in der Ausgabe von 1785.
den Mitverrather des Warkotſch nicht nur zweü

mal Prieſter nennet, ſondern auch ganz beſtimmt
ſaget, daß dieſer Prieſter von der Religion Ja—
kob Clements, Caſtels, Damiens u. ſ. w. gewe—
ſen ſey, und die Weihe gehabt hatte. Er
laſſet endlich den Konig die ihm entdeckte Ver—
ratherei des Warkotſch eher nicht glauben, bis
er ſich von ihrer Wahrheit durch ein Detaſche

mrent uberzeugt hatte, das er an den Ort, wo
man ihn erwartete, hingeſchickt gehabt, und
nach dieſer erhaltenen Ueberzeugung laſſet er den
Konig befehlen, den Verrather in Verhaft zu
nehmen: eine Nachricht, von der es nicht abzu
ſehen iſt, woher und wie er ſie ſo haben oder
geben tonnte.

A3 JmH Wie fonderbar ſich Denina wegzen dieſer Verful-
ſchung entſchuldige, iſt im zten Bande ſeiner herz

lich ſeichten und irrſeligen Pruſſe litteraire, unterm
Artikel Garve zu leſen.
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Jm Jahre 1790. gab der reformirte Konſi—
ſtorialrath Kuſfter zu Magdeburg, der
im ſiebenjahrigen Kriege Stabsprediger aewe—
ſen, bei Mazdorf in Berlin ein Bruchſtück
aus dem Kampagnelebeneines preuſ—
ſiſchen Feldpredigers mit einem An—
hang heraus, worinn er die Warkotſchiſche Ver—
ratherei aus dem Munde eines damals von der Ar—
mee kommenden Stabsofficiers erzahlet, und
zwar bei volliger Unwiſſenheit von dem Daſeyn
des Kappelſchen Berichtes davon, von dem doch
ein Denina ſchon wußte, daß er deutſch und
franzoſiſch im Publikum vorhanden ſeh. Jm
Oktober deſſelben Jahres brachte er in der
Berliniſchen Monatsſchrift S. 357. f. Einige
Berichtigungen und Erweiterungen
zu jener Erzahlung nach. Die Heraus—
geber dieſer Monatsſchrift ſagten in dem Vorbe—
richte dazu: daß die Nachricht von der Verrat
therei in mehreren Schriften auf eine ahnliche
Art, wie von ihm, gegeben wurde. Jn dieſen Be—
richtigungen war das, was in dem Anhange
etwa noch richtig vorgetragen war, ſonderbar
verkehrer und ungewiß gemacht, und Manches
in der Hinſicht auf Nahmen und Lagen derſPerſot
nen und der Oerter und auf andere Umſtande
durchaus falſch angegeben, wie leicht es auch
wahrſh hatte, vorgetragen werden konnen, wenn
der Erjzahler ſich die Muhe genommen hatte,
irgend eine Karte von Schleſien und Zimmer—
manns Beitrage zur Beſchreibung von Schleſien,
und das Buch von Schleſien vor und ſeit dent
Jahre 1740. nachzuſehen. Der PoſtmeiſterStiller zu Streblen rügte und berichtigte ei—

nige der in den Berichtigungen vorhandenen
Unriche



Unrichtigkeiten, und verwies den Berichtiger
auf die umſtandliche und richtiage Nachricht, die
er ihm von der Warkotſchiſchen Verratherei hat—
te zukommen laſſen. Hierauf nun lies Kuſter
im Oktober i791. ein 13 Bogen ſtarkes Buch
bei Matzdorf in Berlin unter dem Citel erſchei—
nen:DieLebensrettungenFriedrichs llJ.
im ſiebenjahrigen Kriege, und beſon—
ders der Hochverrath des Barons
von Warkotſch, aus Originalurkun—
den dargeſtellt.

In der Vorrede zu dieſem Vuche ſagt der
Verfaſſer, daß, da uber die in ſeinem Bruchſtu—
cke gemachte Darſtellung des Warkotſchiſchen
Hochverraths Aufklarungen und Berichtigun—
gen verlangt wurden, er ſich gedrungen geſehen
habe, zu den erſten und ſicherſten Quellen einer
zuverlaſſigen Geſchichtserzahlung zuruckzugehen,
alſo zu noch lebenden Augenzengen, und zu un
widerſprechlichen Handſchriften. Unter den
erſteren ſchien ihm der Hegemeiſter Kappel in
Germendorf darum der Mann zu ſeyn, der die
beſte Auskunft ubetr den Anfang, Fortgang und
die Entdeckung der Warkotſchiſchen Verrathe—
rei geben konnte, weil er in des Verrathers

Dienſten als Jager geſtanden, deſſen ganzes
Vertrauen er gehabt, ihm zum Veſteller der
Briefe an den mitverſchwornen Curatus Schmidt
gedienet, endlich den verratheriſchen Jnnhalt
der Briefe geahndet und erforſcht, und dem Ko—
nige entdeckt hatte. Der Verfaſſer glaubte da—
her zum ſicherſten zu gehen, wenn er ſich an
dieſen Kappel wendete. und ihm eme Nachricht
uber den ganzen Vorgang, und zwar zum Pro

J 4 tokoll,
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tokoll, ertheilen lieſſe, damit ſie ein deſto gulti.
geres Anſehen, das Anſehen einer Urkunde oder
eines gerichtlichen Dokuments, erhielte. Zu—
gleich lies er ihm nach S. 45. die Geſchichtser—
zahlung, die ihm der Poſtmeiſter Stiller von
dem Hochverrathe eingeſchickt hatte, vorlegen,
und lies ihn zum Protokoll erklaren, ob und
wiefern ſie bei voller Wahrheit der Hauptge—
ſchichte in kleinen Nebenumſtanden richtig ſey
oder nicht. Zu unwiderſprechlichen Handſchrif—

ten uber die Sache zu gelangen, verſchafte er
ſich eine, wie er S. 76. ſagt, unfehlerhafte und
unter hohem Auge genommene Kopie des Akten
originals, oder des aktenmaſſigen Berichts und
Gutachtens, ſo von der Breslauſchen Oberamts—
regierung den 23ſten Marz 1762. an den Konig
erſtattet worden, und er von G. 76. bis 115.
wortlich, obwol eben nicht fehlerfrei, mittheilet.
An dieſem aktenmaſſigen Berichte hatte er aller
dings den ſicherſten Belag, die achteſte, aber
auch die einzige Originalurkunde der Grſchichte.
Den hatte er nun aber auch, und nicht die Pri-
vaterzahlung eines Stiller, dem Hegemeiſter
Kappel mit dem Anſinnen vorlegen laſſen ſollen,
daß er zum Protokoll das erganze oder erlau-
tere, was darinn entweder gar nicht, oder nicht
umſtandlich genug enthalten war; um ſolcher—
geſtalt dem Leſer die vollkommenſte Kenntniß
der ganze Sache zu vermitteln. Denn berichtigen
konnte Kappel Nichts in dem Berichte, da, was
er dem zu Folge bei ſeinem wiederhohlten Ver—
hore in der Sache ausgeſagt hatte. unabander
lich wahr bis auf Wort und Buchſtaben bleibt.
nachdem er nicht nur durch wiederhohlte Ausſage
und mit einem Eide es beſtatiget hat, ſondern

die
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die andern mitverhorten Perſonen es auch durch
Ausſagen und Eide unwiderſprechlich wahr ge—
macht haben. Nach zo Jahren kann auch der
glaubwurdigſte Augen- und Ohrenzeuge, auch
bei dem vollſten Gebrauche ſeiner Geiſteskrafte,
wol auch bei dem beſten ehrlichſten Willen, nicht
alles genau ſo wiſſen und erzahlen, als er es
auf friſcher That wußte und erzahlen konnte,
und auf ein 3 Monathe lang fortgeſetztes ge—
richtliches Fragen und Forſchen denn ſo
lange dauerte die gerichtliche Unterſuchung der
Verrathsſache erjahlr hatte; und was er
auſſer dem zoſten Jahre hinten uach in ein Paar
Stunden erzabltt, das kann wahrlich von kei—
ner Erheblichkeit und Bedeutung ſeyn, weder
mehr Licht, noch mehr Gewicht der Sache ſelbſt
geben, ob es wol demjenigen, der uber die
Sache ſchreiben will, dazu helfen kann, ſo viel
mehr daruber zu ſchreiben, und, wenn gleich
der Sache nicht, ſo doch ſich ſelbſt, mehreren
Vortheil zu ſchaffen. Mehreren Vortheil ſag
ich, aber nur in Oekonomiſcher Hinſicht. Denn

was ein hiſtoriſcher Schriftſteller nicht zum Vor-
theil der Sache ſchreibt, um derentwillen er
ſchreibt, das gereicht ihm in einer andern wich
tigeren Hinſicht zu dem größten Nachtheil.

Die MWahrheit des einen wie des andern be
weiſen Kuſters Lebensrettungen. Er laſſet da«
rinn den Kappel erſt die Stillerſche Erzahlung
berichtigen, ohne ſie ſelbſt des breiten mitzuthei—
len, damit der Leſer ſelbſt ſahe, wer richtiger
oder doch weniger unrichtig erzahlt, ob Stiller

doder Kappel, und darnach laſſet er den Kappel
ſelbſt erzahlen. Das, was Kappel in der Stil.

As ler1
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lerſchen Erzahlung nach S. 46. und 47. und
das ad Acta den 24ſten Nov. 1790. berichtigt,
betrift folgende Umſtande: a) Warkotſch habe
nicht die Breite des Ohlaufluſſes, der bei Streh—
len und beim Hauptquartiere des Koniges vor—
beiflieſſet, mit einem Stecken ausgemeſſen, weil
er, der immer mit ihm nach Strehlen geritten,
das doch geſehen haben mußte. b) Er, Kappel,
habe das Pettſchaft des Barons gehabt, weil
er den Schluſſel zu deſſen Kabinette gehabt, ſey
damit ſelbſt zum Evangeliſchen. Prediger Gerlach
zu Schonbrunn, wo Warkotſch wohnte, gegan—
gen, habe den Prediger den von ihm erbroche
nen verratheriſchen Brief abſchreiben laſſen, und
darauf, nachdem die Abſchrift des Briefes wie—
der verſiegelt worden, das Pettſchaft witder an
Ort und Stelle geleget. c) Den Brief ſelbſt
habe er nicht nach Siebenhuben an den Curatus
Schmidt, ſondern nach Kloſterheinrichau am
Gebirge an den General Wallis bringen ſollen,
habe ihn aber ſtatt deſſen den egſten Nov. an
den Ksnig ubergeben, und blos die Abſchriſt
durch ſeinen damaligen Lehrburſchen Bohmelt
dem General Wallis zuſtellen laſſen. d) Der
mehrerwahnte Brief laute auch nicht ſo, wie
Stiller ihn gebe, ſondern ſo, wie er ihn in ſei—
nem gerichtlich abgegebenen Aufſatze eingeruckt
habe. Dieſes konne er mit deſto mehrerer Gewis—
heit verſichern, da er von dieſem Briefe, ehe er
ihn dem Konige ubergeben, auf dem Wege nach
dem Hauptquartier, und zwar auf dem Vor—
werke Caſſerey (Kaſcherei) nochmals Abſchrift

genommen hatte. e) Der Bruder des Verra-
thers Warkotſch ſey 1756. im Carlsbade wirk-—
lich am Schlagflufſe geſtorben, und nicht im

Duell
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Duell erſtochen worden. fF) Dem Hauptmann von
Rabenau ſey die Arretirung des Verrathers
nicht leger, ſondern in der Art befelen worden,
daß er, ſobald der Baron arretiret ſey, ſolches

dem Konige durch das beſte Pferd vom Kom—
mando melden laſſen ſolle, um im Fal in
welchem, wird nicht geſagt und iſt auch nicht zu
errathen dann noch ein ſtarkeres Kom—
mando zu deſſen Abhohlung abzuſenden. g) Der
Umſtand ſey ungegrundet, daß der Baron War—
kotſch, als er mit einem Oeſterreichiſchen Kom—
mando in der Nacht vom 29ſten Dezember 1761.
nach Schonbrunn zuruckgekommen, ſeiner Frau
Ohrfeigen gegeben habe, vielmehr habe er ihr,
die, weil ſie allein war, ſich eingeſchloſſen hatte, ſehr

freundlich zugerufen: Liebe Suſel, mach auf!
habe auch gleich im Hereintreten ins Schloß
nach ihm gefragt, weil er damals noch glaubte,
daß er gefangen und ſo die Sache verrathen ſey.
Endlich n) habe der Curatus Schmidt bei dem
Herrn von Rimpſch zu Nimpſch, und nicht in
Algerädorf, arretiret werden ſollen.

Dieſe Berichtigungen insgeſammt, fur wen
waren ſie nothig? Fur den Leſer? Dem kann
doch ſo wenig, als dem Geſchichtſchreiber, dar—
umſl zu thun ſeyn, daß er wiſſe, wie ein Dritter
vom Horenſagen die Geſchichte des Verraths
erzahle, ſondern darum ganz allein, daſt er wiſ—
ſe, wie der Mann, der in dieſer Geſchichte ge—
braucht ward, Kappel, ſie habe vorgebn und
ablaufen ſehen. Sagt doch Kuſter ſelbſt S. 43.
daß auſſer den im Koniglichen Archive befindli—
chen Akten Niemand ein glaubwurdigerer Ge—

wahrsmann Rt Sache ſeyn könne, als Kappel,
der
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der vertrauteſte Bediente des Verrathers, und
rechnet deſſen Darſtellung der Sache zu den Ori
ginalurkunden, aus denen er den Hochverrath
des Warkotſch darſtelle, indem er auf dem Ti—
tel von Urkunden redet, und auſſer dem Berichte
der Breslauſchen Oberamtsregierung keine ſonſt,
als die vom Kappel gerichtlich ubergebene Nach—
richt, herbeibringt. Was bedurfte es nun wol
auſſer dem glaubwurdigſten Zeugen und auſſer
den zuverlaſſigſten Zeugniſſen anderer? Zumal
das Berichtigen der Stillerſchen Unrichtigkeiten
dadurch uberfluſſig wurde, daß Kappel in ſeiner
eigenen Erzahlung der Geſchichte alles ſo erzahl
te, wie es nach ſeiner ueberzeugung wahr und
richtig war. Da nun aber Kappel einmal ſchon
berichtigen ſollte und wollte; was berichtigte
er wol, und wie? Manches, das richtig oder
unrichtig ſeyn kann, ohnt in die Geſchichte ſelbſt
und in ihre Aufklarung irgend einen Einfluß zu
haben, dergleichen a) und e), allenfalls auch g)
iſt. Oder Etwas, wie ſ), das entweder Kap
pel nicht genau wiſſen konnte, da der Konig
den Befehl zur Aufhebung des Warkotſch nicht
in ſeiner Gegenwart gegeben haben kann, oder
das zum Theil, wie n), aus dem Oberamtlichen
Berichte von ſelbſt hervorgehet. Manches hin
wiederum, als b) e) und d), was durchaut
wahr und richtig in Stillers Erzahlung war,
in der Geſchichte ſelbſt von dem wichtigſten Mo
mente iſt, und, je nachdem es wahr iſt oder
nicht, entweder eine Konigliche Oberamtsregie
rung, oder aber den berichtigenden Kappel in
das nachtheiligſte Licht ſtelle. Denn durchaus
wahr und richtig iſtes, daß Kappel das Vett—
ſchaft ſeines Barons ſo wenig, als den Schluſ-

ſel
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ſel zu ſeinem Kabinette, gehabt habe; durchaus
wahr und richtig, daß er den letzten Verraths—
brief nicht nach Kloſterheinrichau zum Wallis,
ſondern nach Siebenhuben zum Curatus Schmidt
tragrn ſollen, und ihn in der Abſchrift auch an
pieſen geſchickt habe; durchaus wahr und rich—
tig, daß dieſer von ihm mitgetheilte Brief gauz
anders abgefaßt geweſen. Denn Kappel ſelbſt
hatte dieſes alles durchaus wahr und richtig im
Gerichtlichen Verhore nicht nur wiederhohlentlich
bezeuget und beſchworen, ſondern auch andere
Mitverhérte hatten beibes gethan, nach Aus—
weiſung des von der Oberamtsregierung an den
Konig abgeſtatteten Berichtes. Jſt aber dieſer
Bericht, was er doch wol iſt, Originalurkunde
in der Warkotſchiſchen Verrathsſache, und da—
her von der auſſerſten unwiderſprechlichſten Zu—
verlaſſigkeit; was ſtnd dann Kappels ihr gerade
zu widerſprechende Berichtigungen, und Verſi—
cherungen? Was itn er als Berichtiger und Er—
zahler? und was Kuſter als Mittheiler ſeiner
Berichtigungen und ſeiner Nachricht von der
Warkotſchiſchen Verrathereyh? Doch davon wei—
terhin. Hier nur ſo viel noch, daß, wenn Kap
pel nach e) den Verrathsbrief den 29ſten Nop.
dem Konige ubergeben und den entflohenen
Verrather Warkotſch nachen) in der Nacht vom
29ſten November (Dezember iſt wol nur ein
Druckfehler!) nach Schonbrunn zuruckgekom
men haben will, er ſichrin beiden Angaben geirrt
dhabe.

Nach den ſo unglucklich ausgefallenen und
eben ſo unglucklich mitgetheilten Berichtigun—
gen des Kappel laßt Kuſter ihn ſelbſt erzahlen,

was
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was er von der Geſchichte der Verratherei ſei—
nes Herren wiſſe und erzahlen konne. Kappel
thut es in einem ſchriftlichen zum Protokoll ge—
gebenen, alſo doch ganz zuverlaſſig ſeyn ſolleu—
den Aufſatze, den Kuſter von S. 48. bis 75
der Lebensrettungen Friedrichs mittheilet, und
der die Aufſchrift hat: Nachricht des un—
glucklichen und verratheriſchen Vor—
nehmens des Barons von Warkotfch
gegen den Konig von Preuſſen, den
29. Nov. 1761.; und er thut es in allem
vis auf ſeine Wegfuhrung nach Breslau der
Sache nach ganz ſo, wie er es im Februar 1787
in dem Berichte gethan hatte, der in dem 7ten

Bandchen des Buches: die Regierung Fried—
richs des Groſſen, ein Leſebuch fur Jedermann,
mitgetheilt worden; die Verſchiedenheiten im
Ausdruck und die zum Theil lacherlichen Ueber:
ſetzungs, Fehler abgerechnet, die weniger auf
die Rechnung des Laveaux, der den Bericht ins
Franzoſiſche uberſeit, als des Herausgebers,
der ihn aus dem Franzoſiſchen wieder ins

.Deutſche ubergetragen hatte, zu ſchreiben ſeyn
mochten; und das abgerechnet, was er auf
ſeine Wegbringung uach Breslau in der Nach-
richt folgen laſſet, das von dem verſchitden iſt,
was er in ſeinem Berichte darauf hatte folgen
laſſen, und bis zum Erſtaunen verſchieden iſt.
U-nd erzahlet Kappel glucklicher und richtiger,
als er berichtiget hatte? Leider nein.v ſondern
den eigenen Ausſagen ſchnurſtracks entgegen,
die er bald nach friſcher That vor dem Gerich—
te, auf deſſenigenaueſte dreymonathliche Unterſu
chung, dem Oberamtlichen Berichte zufolge, ge—

Dthan und beſchworen hatte.
Die—



Dieſem Berichte nach, der authentiſche zu
verlaſſige Urkunde in der Sache des Hochver—
raths iſt, S. 34. hatte Kappel ausgeſagt und
beeidiget, daß er am 29. Nov. des Abends
ſpate mit dem Baron von Strehlen zu Hauſe

geritten, und daß die Ausſage ſeiner Frau S.
100. wahr ſey, daß der Baron in der Nacht
dieſes 29. Nov. gegen Mitternacht nach Hau—

ſe gekommen, und nach Mitternacht, da ſie
nebſt ihrem Manne ſchon geſchlafen, aber doch
eher, als enn ihr Mann, aufgewacht, der Va

ron ohne Lirht, ſo, daß er der Dunkelheit we—
gen ihr nür an der Stimme kennbar geweſen,
in ihr Schlafzimmer gekommen ſey, ihren Mann
geweckt, und ihm ein Schreiben in das Bette

gereicht habe, mit den Worten: Morgen, nur recht
fruhe, gehet hinuber, und gebt dem Curatus den
Brief in ſeine eigene Hande. Kappel ſagt da—
gegen in ſeiner Nachricht S. 35. 57 58. er habe
mit ſeinem Herrn den 29ſten November in
Strehlen. im Hauptquartier bis um 12. Uhr in
der Nacht verweilet. Da derſelbe verſchiedene
Herren von der Armee beſfucht, und am Ende
auch. bti dem geheimen Kabinetsrath Eichel 2.
Stunden alſo ven 10-12. Uhr in der Nacht
bei Eicheln.??. zugebracht hatte, und ſey mit
ihm erſt um 2. Uhr nach Mitternacht zu Hauſe
gekommen. Da habe ihm ſeine Frau geſaget,
er muſſe, ehe er noch zu Bette gienge, ſeinem
Herrn einen Brief zuſtellen, dtn ihr der Cura—
tus Schmidt zum Absgeben in deſſen Hande zu
ruckgelaſſen: hatte, und den der Herr heute noch,
wenn «s auch noch ſo ſpate wart, haben mußte.
Sogleich habe er den Brief dem Baron einge—
handiget, und zwar im Beiſem ſeiner Gemahlin,

von



von der er nicht geglaubt, daß ſie noch auf ſeyn
wurde; und wer wird es auch glauben, daß
ſie ſo ſpate noch auf war? Eine halbe Stunde
darnach ſey der Baron an ſeine Thure gekom—
men und habe ihm gerufen, zu ihm zu kommen.
Der Baron habe ein Licht und den Brief in der
Hand gehabt, und habe ihm den Brief mit dem
Bedeuten gegeben, daß er ihn Morgen fruh
um 4 Uhr alſo doch den zoſten, da ſchon
ſeit e Stunden heute war! an Ort und
Stelle bringen ſolle. Er habe 2 Etunden noch
gewartet, bis er geglaubt, daß ſein Herr eingt
ſchlafen ſey; dann habe er das Couvert vom
Briefe abgemacht und. ihn geleſen.

Nach S. z6. des Berichtes ſtand Kappel
gegen 6. Uhr auf, entſiegelte den ihm verdachtig

gewordenen Brief, las das Verrathsſchreiben
an den Baron von Wallis, lies ets vom Predi
ger Gerlach abſchreiben, ſiegelte die:Abſchrift
in den Brief an den Curatus ein, und etwa ge
gen 8. Uhr gab er ſeinem Jagerburſchen den
Brief zur Beſtellung. Die Verſiegelung des
Briefes geſchah mit des Barons Pettſchaft,
wovon Kappel und ſeine Frau in der Umterſu—
chung nach S. g5. ausgeſagt hatten, daß er es
bekommen konne, ſobald das Stubenmadchen
aufgeſtanden ſeyn wurde, welches den Schluſſel
zum Kabinette des Barons hatte. Kappel
hatte alſo weder dieſen, noch jenes. Nach

S. 34. 89. 100. 101.107. hat Kappel, laut
eigener und ſeiner Frau eidlichen Ausſage, den
Verrathsbrief nach Siebenhuben zum Curatus
tragen, und ihm denſelben in ſeine eigene Hande
ubergeben ſollen. Nach S. 87. konnte der Brief

auch
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auch nur zu dem Curatus getragen werden, da
er. an ihn uberſchrieben, der an Wallis gerich—
teteVerrathsbrief darinn eingeſchloſſen und in den
Umſchlag geſchrieben war: der HerrCuratus belie—
be diefenBrief auf das allerſchleunigſte zu beſtellen.
und Kappel hat ihn auch, nach ſetner eidlichen
Ausſage S. 88. ſeinem Lehrburſchen Bohmelt
zur Beſtellung an den Curatus gegeben, und
Bohmelt hat ihn in des Curatus eigene Hande
ubergeben. Ju ſeiner Nachricht ſaat aber
Kappel SC Go. was er nach S. 46. in ſemen
Berichtigungen ſchon geſagt hatte, daß er die
Abſchrift des. Verrathsbrieſes dem Geueral
Wallis uberſchicken wollen, und ſie auch durch
ſetnen Lehrburfſchen an den General geſchickt
habe; und dieſes leztere lat ihn Kuſter, um
deſſen Wichtigkeit etwa bemerkbarer zu machen,
mit groberer ausztichnender Druckſchrift ſagen.

Unm g Uhr Morgens will Kappel. nach S.
Go. und 63. den Originalbrief des Warkotſch
dem Konige nach Strehlen uberbracht haben,
was jhn Kuſter wiederumi als etwas vorzuglich
Wichtiges mit groberer Schrift ſagen laßt.
Strehlen liegt 2 Meilen von Schonbrunn, von
wannen Kappel, der nach S. 86. des Berichtes
gegen 8. Uhr noch da war, zu Fuſſe abgieng.
Unterwegens borgte er ein Pferd, um geſchwin—
det fortzukommen. Auf den Vorwerke Kaſche—
rer nahm er nach S. 47 nochmals eine Abſchrift
von dem Briefe. Ob er wol unter den Umſtan
den um 8. Uhr in Strehlen ſeyn konnen?

Den 2gſten November will Kappel den Ver—
rath dem Konige entdeckt haben, ob er gleich

B ſelbſt

g7
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ſelbſt S. 55. und 57. berichtet hatte, daß er
am 2z9ſten Rovember mit ſeinem Herrn bis um 12.
Uhr in der Nacht im Hauptquartiere geweſen,
um 2. Uhr nach Mitternacht, alſo doch den
zoſten November mit ihm zu Hauſe gekommen
ſey, ſein Herr hierauf den Brief geſchrieben,
und ihm zur Beſtellung am folgenden Morgen
ubergeben hatte.

S. 58. und 59. theilt Kappel dieſen von ihm
erbrochenen verratheriſchen Originalbrief mit,
von dem er in ſeinen aktenmaſſigen Berichti—
gungen S. 47. mit deſto mehrerer Gewisheit
verſichert hatte, daß er wortlich ſo und nicht
anders gelautet habe, als er ihn gebe, weil er
von ihm, ehe er ihn dem Konige ubergeben, auf
dem Wege nach dem Hauptquartiere, und zwar
auf den Vorwerke Kaſcherei, nochmals Ab
ſchrift genommen hatte. Nach ihm lautete dieſet

Brief alſo:

Mein lieber General von Wallis!

Ich zeige Jhnen an, daß ich geſtern, als den
2gſten November, in dem Hauptquartiere
des Konigs geweſen bin, und ganz genau

Nalle Nachricht gebe. Der Konig hat die
mehreſten Regimenter unvermerkt gegen
Breslau in die Winterquartiere abmar—
ſchiren laſſen. Das Geſchutz, wie auch
die Kriegscaſſe, iſt auch bereits abgegan
gen. Der Konig ſelbſt, wie es ſicher iſt,
wird den zoſten, als Mittwoch, auch nach
folgen; ſein Wagen ſteht vor ſeiner Thure
ſchon bercit. Es iſt Zeit, machen Sie Jhr

Gluck.
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Gluck. Man muß den Vogel nicht aus—
fliegen laſſen, da er noch im Bauer ſitzt.
Sie haben nichts zu riſkiren. Laſſen Sie
Treppendorf (muß heiſſen Toppendorf)
rechter Hand liegen, worinn etwas Dra—
goner von Zaſtrow liegen. Eine halbe
Meile am Gebitge linker Hand ſind etliche
Fußjager, die auf den Vorpoſten ſtehen.
Sie konnen hinten durch den Garten ge—

Nrade in des Koniges Quartier, wo eine
Brucke ubergeſchlagen iſt, eindringen.

Denr ſich hat der Konig, rechter Hand im
Eingange des Hauſes, nur 13. Mann von
ſeiner Garde zur Bedeckung.

Warkotſch.
v

Dieſem Briefe nach will Warkotſch den 28ſten
November im Hauptquartier geweſen ſeyn, und
Tages darauf ihn geſchrieben haben; und er
war doch, nicht etwa nur dem Obtramtlichen
Berichte S. Z4. 100., ſondern auch Kappels ei—
gener Nachricht S. 55. und 57. zufolge, am
29ſten November im Hauptquartier geweſen,
und hatte nach ſeiner Zuhauſekunft, entweder
gegen Mitternacht nach dem Oberamtlichen Be—
richte, alſo noch den 2gſten, oder nach Kappel
2. Stunden nach Mitternacht, alſo den zoſten
November, den Brief geſchrieben. Nach S. 89.
bezeugteKappel vor derUnterſuchungskommiſſion,
daß ihm der Brief den zoſten November fruhe
nach Mitternacht vom Baron ins Bette gebracht
wordend Warkotſch ſagt weiter in dieſem Briefe:
der Konig werde ſicher den zoſten, als Mitt—
wochs, abgehen. Aber der zoſte November

B 2 war
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war kein Mittwoch, ſondern ein Montag:
denn der 2gſte November war ſo, wie der vor—
hergegangene 22ſte November ein Sonntag,
wie aus S. g1. 82 83. 34. 114. des Oberamt—
lichen Berichtes erhellet. Sonach ware, da
der November nur 30. Tage hat, der Mittwoch
nach dem 29ſten November der 2te Dezember,
nicht aber der zoſte November geweſen. So
groöblich wider den Calender hatte Warkotſch
in der Angabe der Tage irren konnen? Bei
einem Vorhaben von ſolcher auſſerſten Wichtig—
keit, als das ſeinige war, wobei alles, bis auf
Tag und Stunde, aufs genauſte veſtimmt und
beobachtet werden mußte, wenn es nach Wunſch
ausgefuhrt werden ſollte? Warkotſch, bei dem
Kopfe, den er hatte, bei der Angewohnung zur
Punktlichkeit ünd Accurateſſe, die ihm aus ſei—
nem langen Militardienſte eigen ſeyn mußte,
er hatte ſo in den Tagen und in deren Angabe
irren ſollen? Das iſt doch uber alle Wahr—
ſcheinlichkeit.

Aber noch mehr. Jn dieſem ſeinem angeb—
lich authentiſchen Briefe wird der Konig funf—
mal genannt; und im Oberamtlichen Berichte
S. 92. 94. wird ausdrucklich geſagt, daß der
Konig in dem Verrathsbriefe gar nicht genannt
worden, und daß daher aus den-im Briefe ge
brauchten Ausdrucken geſchloſſen und dargethan
werden muſſen, daß der Brief gleichwol die
Perſon des Koniges und deſſen Aufhebung he—
treffe. Jn dieſem Briefe, der zum Grunde der
gerichtlichen Unterſuchung gegen Warkorſch und

Schmidt, und des wider ſie gefallten und an
ihren Bildniſſen vollzogenen Urtheilsſpruches

ge



gelegt worden, alſo doch wol der achte, vom
Warkotſch wirklich geſchriebene, dem Konige
vom Kappel uberbrachte, vom Konige an die
Oberymtsregierung zur Criminalunterſuchung
eingeſchickte, vom Kappel ſelbſt und von andern
Mitverhorten fur authentiſch erkannte und he—
ſchworne Brief ſeyn muß, in dieſem Verraths—
briefe haben nach S. 92 93. 94. 98. 99. des
Oberamtlichen Berichts und Gutachtens die Rus
drucke geſtanden, und zwar dieſer gleich zum An—

fange: Es iſt nichts Veranderliches
vor gefallen, der Wagen, oder die
vierfitzige Kutſche ſtehet wieder vor
der Thure, und in wegen des Regens
nur weggeſchoben geweſen: Es iſt
nirgends kein Picket ſolches lin—
ker Hand, liegen: Zum Schluß: Jch
bin uicht gut dafur, daß nicht etwaä
der Vogel Dienſttags in der Nacht
mochte ausgeflogen ſeyn: Sie ma—
chen das größte Gluckt: da Sir
jetzo Wegweiſer haben. Auch iſt in den:
Briefe das Zimmer in dem Hauptquartiere des
Koniges bezeichnet geweſen, woagegen der ent—
worfne Streich ausgefuhrt werden ſollen.
Nichts, ganz und gar nichts von dem allen iſt
in dem Verrathsbriefe zu finden, den Kappel

fur den einigen wahren vom Warkotſch geichrie—
8

benen ausgiebt und dem Konige ubergeben ha—
ben will, und was etwa hie und da dem ahn—
lich zu ſeyn ſchiene, iſt ganz und gar nicht mit
eben den Worten geſagt, oder als ſchon ge—
ſchehen berichtet, da es doch erſt geſchehen ſollte.

Die Folgerung nun, auf dit das alles fuh-
ret? Lautete der Verrathsbrief, den Kappel

B 3 er



erbrach, las, abſchrieb, und dem Konige ubert
brachte, wirklich ſo, wie ihn Kappel giebt: ſo
hat er entweder in den Handen des Koniges,
oder in den Handen des den iten Dezember zu
Strehlen niedergeſetzten Kriegesgerichts, oder in
den Handen der Oberamtsregierung zu Breslau
und der von ihr niedergeſetzten Unterſuchungs—
kommiſſton eine Veranderung erlitten, durch die
er ein durchaus anderer, obwol von Anachro—
nismen freier und mit den ubrigen Umſtanden
mehr ubereintommender Brief geworden, in der
Abſicht und zu dem Zwecke etwa, damit den Un
terſuchern und Richtern die Arbeit des Unterſu—
chens und Urtheilſprechens ſo viel ſchwerer wer—
den mochte; und Kappel .und andre haben die—
ſen metamorphoſirten Brief fur den achten er—
kannt und als acht beſchworen, S. 89. ob ſie
gleich aus der von dem achten Briefe genomme—
nen Abſchrift erſahen, daß er es weder ſey, noch
ſeyn konne. Denn Kappel ſagt S. 65. ſeiner
Nachricht: er habe 3 Monate bis zum Schluſſe
des Prozeſſes Arreſtant bleiben und taglich im
Verhore vor dem niedergeſetzten Kriegsgerichte

(das war nun wol die Unterſuchungskom
miſſion in Breslau nicht) erſcheinen muſſen;
endlich ware ihm der Brief des Warkotſch an
den General Wallis nochmals vorgelegt wor
den, er hütte ihn durchleſen und eidlich erharten
muſſen, daß es derſelbe ſeh, den er dem Konige
uberbracht hatte. Jſt die Folgerung ſchlechter—
dings undenkbar; welch eine mußte denn ge—
macht werden? Um gegen Kappeln recht milde
zu verfahren, dieſe: daß er die Abſchrift von
dem wahren Verrathsbriefe, aller ſeiner Verſi—
cherung ohnerachtet, nicht genommen habe, als

er
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er ihn zum Könige hintrug, ſondern, daß lange
hinten nach, als man auf ihn und auf die War—
kotſchiſche Verrathogeſchichte mehr aufzumerken
anfieng, uud dieſe, der verſchiedenen Erzahlun—
gen wegen, die von ihr ſchriftlich und mundlich
umnhergiengen, von ihm erzahlt haben wollte,
weil man ſie von ihm am richtigſten zu erfahren
glaubte, er ſie aus dem Kopfe, aus ſeinem Ge—
dachtniſſe aufgeſetzt habe, wie ſie ihm nach einer

ſo langen Zeit etwa beifallen wollte oder konnte.
So nun auch der Brief an den Wallis. Da er den
Annhalt des achten aus einem ofteren Ueberle:
ſen beim Erofnen, beim Hintragen zum Konige,

benm Verhore behalten hatte, aber nicht die
Worte, in denen er vorgetragen war: ſo ſchrieb
er ihn aus der Erinnerung ſo, wie er glaubte,
daß er gelautet hatte; und dieſe Erinnerung
ſtellte ihm verſchiedene Umſtande, die ihm anders—
woher bekaunt geworden waren, als ſolche dar,
deren in dem Briefe ebenfallls erwahnt geweſen
ware, wie z. B. den, daß der Konig nur 13
Manr: Garde zu ſeiner Bedeckung habe, und ſie
rechter Hand des Eingangs zu feinem Hauſſe wa
ren. Denn daß der Mann zu unfahig ſey, vor—
ſetzlich etwas zu erdichten, und als wahr aus—
zugeben. gehet daraus hervor, daß er ſich ſelbſt
in ſeinen Nachrichten, beſonders in den Zeitbe—
ſtimmungen, widerſpricht. Aber da hatte er
nicht ſo poſitiv abſprechen ſollen, daß der Ver—
rathsbrief, den Stiller gegeben hatte, der un—
rechte, und der, den er dagegen giebt, der recht
te ſey; hatte nicht zum Protokoll S. 45. erklaren
ſollen, daß ſich die Verratherei wirklich ſo ver—
hielte, wie ſie in ſeiner Nachricht erzahlt wur—

de? Ja, wenn wir Meuſchen nur nicht auf un—
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ſere Ruckerinnerungen eben ſo viel ·gaben, als
auf unſre Abſchriften! dann zumal, wenn wir
eine lange Jeit hin uns etwas immer in der
namlichen Weiſe gedacht und wieder vorgeſtellt
haben.

Da ich, heißt es ferner in Kappels Nach—
richt C. 59., den erbrochenen Verrathsbrief
geleſen hatte, uberfiel mich ein heftiger Schauer,
und iſt mir ſehwer geworden, mich in der Lage
zu fuſſen, da ich mich keinem Menſchen, auch
nicht meiner Frau, anvertrauen durfte.
Jm Oberamtlichen Berichte hingegen heißt es
S. K5. und 86. auf eidliche Ausſage des Kappels
und ſeiner Fraur wie der Baron dem Kappel
den Brief an den Curatus ins Betie gegeben
hatie und weggegangen war, habe ſeine Frau
ihm ihren Kummmer uber das Schreiben, welches
der Curatus bei ihr abgegeben, und uber die
eben eingelieferte Antwort erofnet; worauf er
ſie durch die Verſicherung getroſtet, daß er das
letztere gleich bei ein.retendem Morgen fnen,
und mit des Herrn Pettſchaft witder verſie—
geln wolle. Gegen 6. Uhr Morgens ſey Kappel
aufgeſtanden, habe den Brief im Bedientenzim
mer aufgemacht, inzwiſchen die ubrigen Dome—
ſiken in einer andern entlegenen Kammer noch
geſchlafen, habe ſeine Ehefrau in das Zim—
mer gerufen, ihr geſagt: denke, was der Herr
im Sinne hat! ſie ſollen den Konig abhohlen!
und ihr erofnet, daß er das Schreiben nach
Strehlen tragen wolle.

Noch theilt Kappel S. 65. ſeiner Nachricht
einen Brief mit, den der entſprungene Warkotſch



an ſeine zuruckgelaſſene Gemahlin mit eigener
Hand geſchrieben haben ſoll, und von dem er
Anlaß genommen haben will, dem Defenſor des

Barons, Fiskal Gerlach, der ihm viele
Schwierigkeiten gemacht, (daruber namlich,
daß der eingereichte Warkotſchiſche Verrathsbrief
auch wirklich von ſeiner Hand ſey,) vorzuwer—
fen, daß ſich der Baron jetzt ſelbſt als ſchuldig
erllare. Und allerdings hatte das der Baron
gethan, wenn er ſo geſchrieben gehabt hatte,
wie ihn Kappel ſchreiben laßt: „Mein Kind!
der verfluchte Gedanke, den ich gegen meinen
Känig gefaßt habe, hat mich in das größte Un—
gluck geſturzt. Und wenn ich den hochſten Berg

beſtiege, kann ich ſolches nicht uberſehen.“ Aber
von einem Briefe des Jnnhalts und in den

Worten, weiß der Oberamtliche Bericht Nichts,
ſondern nach S. 104. 105. von einem Schreiben,
worinn Warkotſch gerade das Gegentheil ſagt,
indem er betheuert, daß er gegen den Konig
und gegen deſſen Jntereſſe ſich nicht in das Ge—

 ringſte eingelaſſen, und nur aus Furcht daruber,
daß, da ihni der Arreſt angekundigt worden,
er ein Gefangener, ſo lange der Krieg dauere,
wurde bleiben muſſen, weil er immer angegeben,
daß er die Oeſterreichiſchen Dienſte quittiret,
und er gleichwol ſeinen Abſchied niemals wirk—
lich erhalten, ſich zur Flucht entſchloſſen habe.
Denn ehe er dieſes erdulde, wolle er lieber den
Tod leiden. Daß der Defenſor des Warkotſch
dieſen Brief zur Vertheidigung deſſelben ehrlich
gebraucht habe, kann man ſich leicht vorſtellen;
das aber nicht erklaren, wie die Oberamtsregie—
rung ſich die Muhe hatte machen konnen, die
Betheurung des Warkotſch von ſeiner Unſchuld
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und ſeine vorgewendete Urſache des Entweichens
als unſtatthaft und erdichtet S. 105. f. darzuſtel—
len, wenn ſie an einem Briefe der Art, als Kappel
ihm unterlegt, das deutlichſte Geſtandniß ſeines
ſchwarzen Verbrechens vor ſich gehabt hatte.

Aus allen dieſen Widerſpruchen und Unrich—

tigkeiten nun, die ſich Kappel in ſeiner Nachricht
und in ſeinen Berichtigungen zu Schulden kom:
men laſſen, und deren noch mehrere in der erſte—
ren enthalten ſind, ergabe es ſich doch nur zu
handgreiflich, daß er, wie ſehr er auch Augen—
zeuge der Warkotſchiſchen Verrathsgeſchichte
war, der Mann nicht ſey, deſſen Nachricht
von dieſer Verrathsgeſchichte ſich als eine der
erſten und ſicherſten Quellen einer zuverlaſſigen
Erzahlung derſelben brauchen ließe, nicht der
Mann, der der glaubwurdigſte Gewahrsmann
daruber ſeyn konnte. Dem ohnerachtet doch
hat ihn Kuſter dafur genommen und auch dem
Publikum gegeben. Seine Berichtigungen und
ſeine Nachricht widerſprechen den Akten, der
allein aus glaubwurdigen untruglichen Urkundtz
in der Verrathsgeſchichte, und dem Berichte,
den die Konigl. Oberamtsregierung zu Breslau
aus dieſen Akten an den Konig abgeſtattet hat,
und nicht etwa nur in Nebenumſtanden, nicht
in Kleinigkenten, ſondern gerade in dem, was
das Wichtigſte, Wiſſenswurdigſte, Aufklarendſte
in der Sache, ihr Fundament, und daher auch
zum Grunde dieſer Akten und dieſes Berichtes
gelegt iſt, und worauf auch abgeſprochen und
mit der Exekution vorgegangen worden: und
Kuſter, der ſelbſt S. 116. ſagt, daß fur den
Hiſtoriker nur die aktenmaſſige und mit Eiden
bekraftigte Darſtellung des Vorganges entſchei—

dend
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dend ſey, in der Vorrede ſagt, daß das Wahre
in einer Geſchichte des Koniges Friedrichs, wie
endlich wol auch in jeder Geſchichte, weſſen und
welche es immer ſey, ſelbſt aus dem Munde be—
wahrter Gewahrsmanner kritiſch, das heißt
doch, mit der ſorgfaltigſten Sichtung des ganz
und halb Wahren vom ganz und halb Un—
wahren, mit Wegwerfung des letzteren und
Beibehaltung des erſteren, gehort werden muſſe;
er, der den Kappel daruber von ſeinem Vorge—
ſetzten vernehmen laſſet, ob ſich in der ihn vom
Poſtmeiſter Stiller, ünterm 14. Septbr. 1790.
uberſandten und eigenhandig unterſchriebenen Ge
ſchichtserzahlung der Warkotſchiſchen Verrathe-
rey alles der Wahrheit gemaß niedergeſchrie-—
ben finde, weil bey voller Wahrheit der Haupt—
geſchichte ſich in kleinen Nebenumiſtan
den Verſchiedenheiten in der Erzahlung finden
konnten; er alſo, der in der Verrathsſache alles
durchaus wahr erzahlt haben, in ihr, nicht
einmal in kleinen Nebenümſtanden, Verſchieden
heiten zulaſſen wollte, und daher die Stillerſche
Erzabhlung aus ſeinem Werke ausſchloß, weil
Kappel zum Protokoll verſichert hatte, 8. Un—
richtigkeiten in ihr vorgefunden zu haben, ob—
ſchon Stiller einer der nachſten Ohrenzeugen
der Sache war und ihm Augen- und Ohrenzeut
gen der Sache ſo viel gelten; er, den ein bioſſes
ueberleſen der vom Kappel gerugten Unrichtig—
keiten des Stiller und des vor ſich habenden
Oberamtlichen Berichtes fuhlen laſſen mußte,
daß die wichtigſten von jenen v. Unrichtigkeiten
das nicht, ſondern getade das Gegentheil waren,
die geringeren aber es ohne Nachtheil der Sache
inmmer ſeyn konnten: Kuſter laffet nichts deſto
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weniger ſo unkritiſch, als moglich, Kappels Be—
Drichtigungen und Nachricht mit allen ihren Un—

richtigkeiten und Widerſpruchen wortlich und
getren, dieſe ſogar mit groberer Schrift, ab—
drucken, damit ſie deſto mehr ins Auge ſprin—
gen, um der Vorrede zu Folge, den Leſer
ſehen zu laſſen, daß und wie gewiſſenhaft er
ſeine zwey hiſtoriſchen Fuhrer, lebende Augen—
zeugen und unwiderſprechliche Handſchriften,
gebraucht habe, und daß er nach S. 43. als
ein gewiſſenhafter Geſchichtſchreiber keine Muhe
und Sorgfalt ſparen konnte und wollte, die
Wahrheit ſeiner Erzahlung durch beglaubte
Augen- und Ohrenzeugen zu belegen, und den
klemen, aber in der Biographie des Monarchen
ſehr wichtigen Umſtand von Warkotſchens Ver—
ratherei in ein helleres Licht umzuſetzen und da—
mit den Geſchichtſchreibern einen Dieuſt zu er—
weiſen!!

Was ſollen Leſer, die mit Verſtand und
Nachdenken zu leſen gewohnt ſind, Leſer, die
ſich fur den groſſen Friedrich und fur alles, was
ihn und ſeine Begegniſſe angeht, auſſerſt inter—
eſſiren, und entweder keine, oder eine durchaus
wahre, oder, wo ſie es nicht ſeyn kann, eine
der Wahrheit am nachſten kommendt Geſchichte

5

haben wollen, Leſer, bei denen Kuſteredurch ſein
Schreiben und Wiederſchreiben uber die War—
kotſchiſche Verratherei ſo groſſt Erwartungen
erregt hat, daß ſie endlich von ihm uber dieſe
Sache die zuverlaſſigſte fehlerfreieſte Geſchichts—
erzahlung erhalten wurden; was ſollen ſolche
Leſer zu der Art und Weiſe ſagen, in der er ſie
in den Lebensrettungen gegeben hat? Was nun
vollends die Geſchichtſchreiber? Was dieſe und

jene



jene zu ſeiner ſo ganz ungewohnlichen Gewiſſen—
haſtigkeit? zu ſeinem eben ſo ungewohnlichen
Benehmen als Hiſtoriker? was dazu, daß er
auch in dieſen Lebensrettungen nichts mehr,
und nicht anders gethan hat, als, was und wie
er es in dem Anhanae zu ſeinem Bruchſtucke und
in ſeinen eigenen Berichtigungen gethan hatte,
und das nichts mehr und nichts weniger iſt, als
was die gewohnlichen Zeitungsſchreiber thun,
die dem Publikum geben, was und wie es ihnen
in die Hande fallt, heute ſo, morgen anders?
was dazu ſagen, daß er alles giebt, was er
irgend auftreiben kann, und das nur gerade
nicht, was das Weſentlichſte, Hauptſfachlichſte
in der ganzen Sache iſt, und das iſt doch traun!
der achte Berrathsbrief des Warkotſch? Was
dazu, daß er eben den Mann, den er als den
Entdecker der Verratherei und als den Retter
des groſſen Konigez und ſeines Lebens der Welt
theuer und werth machen will, ſo gar theuer
und werth, daß man wol patriotiſche Wall—
fahrten zu ihm machen ſollte, S. 140., als
einen unwahren, ſtinen eigenen gerichtlichen

Ausſagen und Eiden, und zwar gerichtlich und
ad Acta, unter gerichtlichen Beſtatigungen

S. 43.) widerſprechenden Mann vor der Welt
auftreten laſſet?

Zwar S. 116. ſucht er dem Eindruck vorzu
beugen, den die Widerſpruche und Unrichtig

keiten des Mannes in ſeiner Nachricht bei den
Leſern zu ſeinem Nachtheile machen konnten,
indem er ſagt: „Der aufmerkſame Leſer wird

Heinige Verſchiedenheiten in dem ſchriftlichen Auf
ſatze des Kappel mit dem an den Konig etſtatte-—

ten
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ten Bericht der Konigl. Oberamtsregierung fin
den. Aber es ſind ſolche fur die Hauptſache
unerheblich. Fur den Hiſtoriker iſt aber die
aktenmaſſige und mit Eiden bekraftigte Darſtel—
lung entſcheidend. Wenn auch in der Beſtim-
mung der Stunden, in welchen jeder Vorfall
ſich ereignet hat, aber der Jnnhalt und Beſtim
mung des Warkotſchiſchen Briefes verſchieden
angegeben iſt; ſo ſind das Gedachtnißfehler,
welche dem treuſten Geſchichtserzahler leicht, zu
verzeihen ſind. Sie andern auch in der
Hauptſache nichts. Seine Wahrheitsliebe
leidet darunter nicht, S. 118.“ Was ſoll
aber wol der aufmerkſame Leſer zu einer Ent

ſchuldignung dieſer Art denken, das nicht ihm,
der es ſagt, zum Nachtheil gereichen mußte?
Sind Kappels grobſte Widerſpruche und Un—
richtigkeiten, die den Oberamtlichen Bericht von
Grund aus umſtoſſen, nur bloſſe Verſchieden—
heiten mit ihm? Treffen ſie auch die Hauptſache,
oder die Wahrheit, daß Warkotſch den Konig
an die Oeſterreicher verrathen wollen: wollte die
Welt denn vom Kuſter oder Kappel wiſſen, ob
dieſe Wahrheit auch wirklich Wahrheit ſey? die
war ihr ja von ſo vielen ſchriftlich und mund—
lich langſtens ſchon geſaget, zuletzt auch vom
Kuſter ſelbſt. Sie verlangte nur, wie er ſelbſt
ſagt, Auftlarnngen und Berichtigungen ſeiner
Darſtellung dieſer Wahrheit, alſo doch nur Auf—
klarungen der Umſtande dieſer Geſchichte, die
bis dahin noch nicht aufgeklart, ſelbſt durch den
Oberamtlichen Bericht nicht aufgtklart waren,

nur Berichtigungen des allen, was zu der Ge—
ſchichte gehorte, und falſch oder unrichtig, ſey
es in Schriften oder mundlich, vorgeſtellt wurde,

und
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und aber aus dieſem Dokumente nicht berichti—
get werden konnte. Von ihm vornamlich ver
langte ſie die Welt, weil er vornamlich ſie in dem
allen durch ſein Geſchreibe uber die Sache ver—
wirrt und verduſtert hatte. Dieſe Aufklarun—
gen und Berichtigungen ſuchte nun Kuſter vom
Kappel zu erhalten, und erhielt von ihm Ver—
dunkelungen, Verunrichtigungen und Verkeh—
rungen des allen, was ſchon fur immer aufge—
klart, berichtiget und recht vorgeſtellt war,
etwas mithin, das dem, was ihm nach ſeiner
eigenen Abſicht und Aeuſſerung jetzt Hauptſache
war, ſchnurſtracks entgegen war. Ware das
ihm auch unerheblich; iſt es wol auch fur den
Leſer? Jſt es fur die hohe Jnſtanz, die den
Bericht an den Konig abgeſtattet hat? Kann
deren Darſtellung fur den Hiſtoriker entſcheidend
ſeyn, wenn Kappel mit Gewißheit, ſo gut als
aktenmaſſig und gerichtlich, verſichert, daß der
Verrathsbrief wirklich ſo und nicht anders ge—
lautet habe, als er ihn liefere, weil er auf dem
Hingange zum Konige eine Abſchrift davon ge—
nommen hatte, und wenn dieſer Brief nun vom
erſten bis zum letzten Worte ein durchaus an—
derer, als der in dem Oberamtlichen Berichte iſt,
und auf dieſen Brief doch das alles geſchehen,
verhandelt, abgeurtheilt, berichtet worden iſt,
was gerichtlich geſchehen, verhandelt, abgeur—
theilt, berichtet worden? wenn es ſich auch mit
dem andern Briefe, den Warkotſch nach ſeiner—
Flucht an ſeine Gemahlin geſchrieben hat, und
der auch jenem Berichte zufolge zur Unterſuchung
gekommenniſt, eben ſo halt, daß er auch nicht
einer Eylbe nach demjenigen gleichet, den Kav—
pel liefert? Will der Hiſtoriker, will auch nur

der
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der Liebhaber und Leſer der Geſchichte, eine Ge—
ſchichteerzahlung nur in der Hauptſache, nicht
auch in allen ihren Umſtanden durchaus wahr
und richtig haben? Machen nicht Unrichtigkei—
ten in dieſen, Abweichungen und Widerſprucht
uber ſie; die Hauptſache ſelbſt zweifelhaft und
ungewiß? Wem zu gute theilte denn alſo Kuſter
die auſſerſt unzuverlaſſigen widerſpruchsvollen
Aufſatze des Kappel mit, wenn ſie weder fur
den Hiſtoriker, noch fuür den Liebhaber wahrer
Geſchichte ſind?

Zwar, da er auf dem Titel der Lebensret
tungen, beſonders den Hochverrath des War—
kotſch aus Originalurkunden vargeſtellt ankün:
diget, wenn er Aufklarungen und Berichtiqun—
gen dieſer Sache geſucht und zu geben ſich be—
muht hat, wenn er Kappels unrichtige Angaben
des Eingebrachten der Gemalin des Warkotſch
und der Umſtande und Urſachen der vom Haupt
mann von Rabenau—:verfehlten  Aufhebung deſ-

ſelben S. 116 118. berichtiget, wie wenig
beides auch, und befonders das erſtere, Einfluß.
in die Verrathsgeſchichte hat: ſo. hat Kuſter
Geſchichtforſcher und. Geſchrchtsfreunde zu ſeit
nem Augenmerke gehabt.: Beide aber haben an
dieſem ſeinem Buche, ſo wie es iſt, ein. Gebaude
ohne Fundament, eine Geſchichte ohne Belag,“
eine ſeynſollende Originalurkunde:ohne das Ori
ginal, das ſie beurkunden ſoll, da er ihnen den
eigentlichen Originalbrief des Verrathers nicht

„gegeben hat, die Geſchichtserzahlung des Hoch—
verraths alſo nicht ganz, nicht vollſtandig. Die
Mittheilung des vortreflichen Berichtes derOberamtsregierung kann nun alſo auch nicht

den
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den Nutzen ſtiften, den ſie ſonſt geſtiftet haben
wurde, und der doch damit hatte beabſichtet
werden ſollen, jedem Forſcher und Freund
der Geſchichte, und jedem denkenden Mann,
und beſonders jedem Kriminaliſten ſehen zu laſ—

ſen, nicht nur wie, ſondern auch warum ſo ge
gen den Verrather und ſeinen Mitgehulfen ver—
fahren worden, da er ein Commentar ohne
Text iſt.

—Daß Kuſter hinten nach noch nachbringe,
was zur Vollſtandigmachung und endlichen Be—
richtigung der Warkotſchiſchen Verrathsgeſchichte

nachzubringen iſt, das laſſet ſich von ihm kaum
erwarten. Denn es iſt nun einmal ſeine,Sache
nicht, etwas vollſtandig und durchaus richtig
und hiſtoriſchwahr zu geben, ſollte er dazu auch
mehr nicht bedurfen, als bloſſes Leſen und Ab—
ſchreiben; weil Dichtung oder Phantaſie mehr
ſein Fach zu ſeyn ſcheinet, als die Geſchichte,
die. ihren Erzahler in die engen Granzen der

Wirklichkeit einſchrankt, und lieber trockne, aber
wahre, als geſchmuckte, aber falſche Erzahlnn.
gen geſtattet. Urtheile der Leſer, ob Ja, oder
Nein!

Kuſter hatte in ſeinen Einigen Berichtigun
gen von einer Warnung geredet, die Warkotſch
wider alle Untreue und Verratherei gegen ſeinen

Landesherrn kurz vor deren Ausbruche durch
den Poſtmeiſter Stiller zu Strehlen, als derſelbe
noch Poſtſchreiber dort, geweſen ware, erhalten
hatte. Stiller konnte es nicht begreifen,
wie Kuſter dazu gekommen ſeyn konnte, den
unbetrachtlichen Porfall, den er eben deswegen

c ſich



ſich-faſt ſchame zu erzahlen, aus dem er aber
doch eine Warnung fur Warkotſchen herauszu—
bringen gewußt, ſo ganz falſch und unrichtig
zum Nachtheil ſeines Kopfes und Herzens vor—
zuſtellen. Er berichtigte deſſen Erzahlung.im
Januarſtucke der Berliniſchen Monatsſchrift von

51791. dahin: er, der nie Poſtſchreiber in Streh
len geweſen, habe als dortiger Poſtmeiſter einen

armen Knaben zu ſeiner Bedienung angenom—
men und im Schreiben unterrichtet. Jm Fruh—
jahre 1758., alſo faſt 4.Jahre vor dem War
kotſchiſchen Hochverrathe, zu einer Zeit, da RNie—

mand einon Verdacht auf den Warkotſch brin—
gen oder vermuthen konnte, habe dieſer junge
Menſch auf einem leeren Blatte Papier ſich und
ſeine Feder geubet, und folgendes hingekritzelt:
„Jch ſtelle kunfiig Fruhjahr 3. Armeen in

das Feld, eine gegen die Oeſterreicher, eine gegen
den Baron von Warkotſch, und noch eine gegen
die Oeſtreicher, ergebner Diener Leh.. habe
uber das Gekritzel mit der Hand gewiſcht, es
dadurch beinahe unleſerlich gemacht, und das
Papier unter den Tiſch geworfen; etliche Tage
darauf habe er dieſes Papier unbeſehen zum
Einpacken der Zeitungen an den Baron Wat—
kotſch genommen, der ſich uber das darauf, Ge—
ſchriebene bei ihm, dem Poſtmeiſter, ſehr be—
ſchwert, und ihn bei der Regierung zu verkla—
gen gedrohet hatte, ſich aber doch durch die
maſſige Zuchtiaung, womit er den armſeligen
Echreiber beſtrafte, hatte beruhigen laſſen.
Stiller proteſtiret dabei wider alle Gabe der
Divination fur ſeine Perſon ſowol, als fur den
verungluckten Schriftſteller eehmann, und zwar
n einer Art, die wol abhalten ſollte, ſie einem

von



von ihnen beizulegen. Run wirft Kuſter etwa
das ganze, auſſerſt geringfugige Geſchichtlein
bei Seite, weil es auf eine der albernſten Al—
bernheiten hinauslauft? Oder, da es ihm, aus
was fur Urſachen, muß er wiſſen, zum Weg—

werfen zu gut dunkt, erzahlt er es nun ſo, wie
es Stilier berichtigt hat? Keines von beiden!
Er muß nicht etwa nur eine Anekdote mehr in
der Warkotſchiſchen Verrathsgeſchichte, er muß
darinn auch eine Ahnung oder Vorherſehung,
er muß eine Warnung, einen Gewiſſenswecker
fur den Verrather haben; und da er dergleichen
aus der Milde ſeiner Phantaſie hatte, ſollte er
es der ſchlichten Geſchichtswahrheit aufopfern?
Er ſchreibt alſo S. 129. etwas richtiger in An—
ſehung des Poſtmeiſters Stiller, aber um ſich
deshalb ja Schadens zu erhohlen, deſto dichten—
der und romanhafter in Anſehung des Geſchicht—
leins ſelbſt, daß man nun ſo viel mehr mit Er—
ſtaunen fragen muß, wie macht es der Mann
in allev Welt, daß er uber dieſes Geſchichtlein
mehr weiß, als Stiller, der es allein wiſſen
kann, mehr und anders davon ſchreibt, als da—
von geſchrieben iſt, und geſchrieben werden konnu—
te: „Zufallig hatte der Schreiber des Poſtmei—
ſters Stiller in Strehlen der Verhinderer der
Ausfuhrung dieſer ſchwarzen That ſeyn konnen,
wenn Warkotſch auf die warnende Stimme
hatte mexken wollen. Denn da der Poſtſchrei—
ber Lehmann die unbedachtſamen Reden
des Barons oft gehoört und gegen deſ—
ſen Vaſallentreue Argwohn geſchopft
hatte, ſchrieb er kurz vor dem Ausbruche der
Verratherei im Scherz bei Probirung einer Fe—
der folgende Worte auf ein Blatt Papier: Die—

C 2 ſes



26

ſes Fruhjahr ſtellen Se. Majeſtat, der Konig
von Preuſſen, 3. Armeen ins Feld, eine gegen
die Ruſſen, eine gegen die Oeſtreicher, und noch
eine gegen den Baron von Warkotſch. Ew.
Hochwohlgebornen ergebenſter Diener Lehmann.“
u. ſ. w. wiewol auch das Folgende nicht ganz
nach Stillern erzahlt iſt. Nun kann aber auch
Kuſter mit Ehren von dieſem Lehmann und der
Folgegeſchichte ſeines Lebens etwas erzahlen,
und eine moraliſche Betrachtung und nutzliche
Paraneſe hmzufugen! Was that es ubrigens,
daß durch ſeine Bearbeitung eine baare Albern—
heit, von einem Schreibeknaben auf ſeine eigene
Koſten geſagt, eine nicht unkluge Vorherſagung,
obwol auch eine Albernheit auf Koſten des groſ—
ſen Friedrichs geſagt, geworden iſt? Was thut
es, daß Lehmann, der Knabe, zu einem Geſell—
ſchafter des Baron Warkotſch, wenigſtens zu
einem Vertrauten ſeiner Vertrauten gemacht iſt,
der um deſſen unbedachtſame Reden aus ofterem
Horen wußte, und dabei doch, was weiß ich,
was war, daß er ihn durch eine Kritzelei, und
gar 4. Jahre vorher, vor etwas warnte, das
ihm damals noch nicht in den Sinn gekommen
ſeyn konnte? Wehe zwar der Geſchichte, die Er—
zahler der Art hatte, und wehe den Schreibern,
oder Freunden oder Leſern der Geſchichte, die
die Erzahlungen eines ſolchen Erzahlers kaufen
ſollen; aber Kuſter erzahlt nun einmal ſo, und
das um ſeines Gewiſſens willen!!

Wie ein Militar mit der Charte in der Hand

ſeine Beſchreibung von der Stellung des Koni—
ges bei Strehlen S. 119. nehmen ſolle, ſey ihm
uberlafſen. Dieſes auch den Beurtheilern der

Lebens



Lebenerettungen, daß er S. 167. den Konig aus 1
der Schlacht bei Molwitz den Weg nach Ohlau J
nehmen und in die Ohlauſche Vorſtadt kommen
laſſet, daß er S. 8. von deſſen Lebensgefahren
bei Oppeln, Ohlau, vor und in kiſſa nach ſchon
gewonnener Schlacht und anderswo nichts er—wahnet, daß er manche der erzahlten Lebensge— 4
fahren und Lebensrettungen falſch, aber unvoll—
ſtandig, oder ſehr ſchielend und unbeſtimmt dar—

ĩſiellt, u. d. ni. So ferner das Herbeiziehn j

der Gelegenheit, von Perſonen oder Sachen zu p

nichts, oder wenig zu thun haben, um Lob, I
reden, die mit der abzuhandelnden Geſchichte

oder Komplimente, oder etwas von ſich ſelbſt f

anbringen zu konnen. So auch die Berichti—
gung der uberaus vielen Schreib- und Druck;—
fehler in den Namen der Perſonen und Oerter,
der Angaben der Zahlen und Tage, die in ſeinem 4.
Buche vorkommen, und wol nicht alle auf die
Rechnung des Setzers und Correktors gehen.

tonnen. Jch habe nur ſein unhiſtoriſches, uber

C3 alle 1
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Man vergleiche nur z. B. ſeine Erzahlung S. i7.
19. von den 2ebensgefabren und Lebensrettungen des ju.
Koniges bei Cunnersdorf mit derjenigen, die der if

jft
Konig ſelbſt davon in dem aten Bande ſeiner Ge

ĩ

ſchichte meiner Zeit, und. General Gotzen S. zob.
3zo9. in des von Archenbolz hiſtoriſchem Taſchenbuch
fur das Jahr 1789., enthaltend die Geſchichte des ſie
benjabrigen Krieges in Deutſchland, gemacht baben.
Oder die Erzahlung S. 23. f. mit dem Einſchiebſel
vom Pirch mit deni, was in des Nikolai Anekdoten

vonm Konig Friedrich 1II. und von einigen Perſonen,
die um ihn waren, im 3. Hefte, daruber geſagt

wird. Oder S. 22. im Text und in der Anmer—
kungn mit S. 7., wo es heißt: Gar keine Art der kore

perlichen Verwundung hat den Kiänig betrolfen.
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alle Vorſtellung nachlaſſiges, inkonſequentes
Verfabren in der Behandlung der einzelnen

ggarkotſchiſchen Verrathsgeſchichte zum Gegen—
ſtande meiner Prufung machen wollen, um es
fuhlbar zu machen, wie ſehr es Noth thue,
dieſe Geſchichte einmal ins Reine zu bringen,
und vor ahnlichen Mißhandlungen zu bewahren.
Will man fur jenes noch mehrere Beweiſe ha—
ben; man wird ſie leicht auffinden, als z. B.
S. 126. wo er den Verrather Warkotſch, der
bisher ſo raſtlos geweſen war, Nichts zu verab—
ſaumen, ſo verblendet werden laſſet, daß er in
der eutſcheibenden Nacht vom z0. Oktober auf
den 1. Nov. 1761. ſchlief, da er am. ſorgfaltig—
ſten hatte ſeyn ſollen, den letzten und wichtig—
ſten Brief zu ſicheren Handen ubergeben zu muſ—
ſen. Denn les ich auch ſtatt der falſchen Da—
tums die richtigen vom zo. Nov. auf den 1.
Dezember; ſo ſollte ja in dieſer Nacht das ver—
ratheriſche Projekt ausgefuhret, nicht aber der
letzte und wichtigſte Brief, der das Projekt ent
hielt, zu ſicheren Handen ubergeben werden.
Denn dieſes ſollte, unach dem Oberamtlichen Be—
richte, den zo. Nov., nur aber recht fruhe, ge—
ſchehen. Und hat nach S. zi: dieſes Berichtes
der Curatus Schmidt den 1. Dezemb. alſo nach

 der nur ſo eben verſuchten oder glucklichen Aus—
fuhrung des verratheriſchen Projektes, bei dem
Baron Warfkotſch ſpeiſen ſollen, wozu aber ſonſt
niemand. Freindes eingeladen geweſen: ſo iſt es
nur zu klar, daß Warkotſch ſeine Verratherrolle
ganz im Verborgenen ſpielen und Niemanden
und durch Nichts merken laſſen wollte, daß er
an dem ganzen Vorgaunge in irgend einer Weiſe
Antheil habe. Dieſem ſeinem Plane zufolge mußie

er



et ſonach entweder wirklich ſchlafen, oder zu
ſchlaſen ſich ſtellen, als er den Verrathsbrief an
den Curatus abſchickte. Er hatte in die vollige
Eraebenheit ſeines Jagers Kappel gegen ihn
kein Mistrauen, da er ihm bis jetzt keinen Anlaß
gegeben hatte, dergleichen zu faſſen, und er hatte
keinen Grund zu vermuthen, daß Kappel Arg—
wohn uber ſein mundliches und ſchriftliches Ver—
kehr mit dem Curatus geſchopft haben mochte.
Warum ſollte er ihn denn erſt durch ein mis—
trauiſches, ungewohnlich augſtliches und unru—
higes Benehmen mit dem letzten Briefe nothigen,
einen Argwohn daruber zu ſchopfen? G. 29.
ſagt Kuſter: in der Nacht vom Dienſttage auf
den Mittwoch ſollte die Echandthat der Aufhe—
buug des Koniges ausgefuhrt werden, alſo in
der Nacht vom iſten auf den 2ten Dezember,
ob er ſchon S. 62. den Kappel, grofß gedruckt,
dem Konige ſagen laſſet, wie es dieſe Nacht,
vom zoſten Nov. auf den iſten Dez. kommen
iourde, und ohnerachtet er aus dem Oberamtli—
chen Berichte S. 93. erſehen konnte, daß War
kotſch dem Wallis geſchrieben hatte, der Vogel
(der Konig) mochte ſchon in der Dienſttagsnacht
ausgeflogen (von Gtrehlen algefahren) ſeyn.
Ob Warkotſch und Wallis wol die Ausfuhrung
des Vorhabens, den Konig aufzuheben, auf die
Nacht vom Dienſttage auf den Mittwoch ausge—
ſetzt haben konnen, in welcher alles im Haupt
quartier wegen der Abreiſe des Koniges wach
und rege ſeyn, und daher die Ausfuhrung ſo
viel beſchwerlicher und ungewiſſer werden mußte?
Ob Wallis, da er wegen der Nahe des Kloſters
Heinrichau von Siebenhuben den Verrathsbrief
ſchon zu Mittage haben konnte, und nur die
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Beſtimmung der zur Ausfuhrung ſchicklichſten
Zeit erwartete, bis zur nachſten Nacht, alſo
vom zoſten Nov. auf den iſten Dez. oder vom
Montag auf den Dienſttag, nicht Zeit genug
hatte, ſeine Maaßregeln zu dem verabredeten
Streiche zu nehmen, und ob es nicht in mehre—
ren Betrachtungen mißlich und daher unklug
war, damit einen Tag langer zu zogern?

Jch will nun thun, was Kuſter ſollte undnicht that, wollte, und nicht kann. Jch will
denen, die die Geſchichte der Warkotſchiſchen
Verratherei durchaus wahr, richtig und voll—
ſtandig haben wollen, ſie ſo geben. Der Ober—
amtliche Bericht an den Konig, die gedruckte
zuverlaſſige Nachricht, der achte Verrathsbrief
des Warkotſch, das klaſſiſche Werk von Schle—
ſien vor und ſeit dem Jahre 1740. von Archen
holz, Stiller und Zimmermann ſind die Haupt
quellen und Belage meiner Darſtellung derſel—
ben. Wo die nicht ausreichen, laſſe ich den
Kappel in ſeiner Nachricht und den Kuſter in den
Lebensrettungen reden, und im Fall, daß eine.
ihrer Nachrichten mir noch nicht ganz zuverlaſ—
ſig ſchiene, werde ich die des erſtern mit K.,
die des letzteren mit K. bezeichnen. Mit beiden
eingeflochtenen Nachrichten ſteh es, wie es wolle:
ſo wird darunter die Richtigkeit und Vollſtandig—
keit der Verrathsgeſchichte ſelbſt nichts leiden.
Vielleicht wird Mauches in derſelben in ein an—
dres Licht kommen, als dasjenige iſt, worinn
es bis jetzt geſtellt war; ſie ſelbſt wird aber ge—
wiß ein fur allemal ins Reine gebracht und aus
der Nothwendigkeit, aufgeklart und berichtiget
zu werden, hinausgeſetzt werden.

II. Voll—



u. Vollſtandige und zuverlaſſige Ge

ſchichte der Warkotſchiſchen Verra—

therei.

c

einrich Gottlob Baron von Wartotſch,
evangeliſchlutheriſcher Religion, war in oſter—
reichiſche Dienſte getreten, und ſtand als Haupt—
mann des Ungariſchen Regiments zu Fuſi,
Markis von Botta, in Olmutz in Mahren, als
im Junius 1756. eine Oeſterreichiſche Armee in
Bohmen zuſammen gezogen wurde, und er nun
auch mit dem Regimente, in dem er diente, dat
hin rucken mußtte. Kaum war er aber mit
demſelben bis Konigsgratz gekommen: ſo erhielt
er die Nachricht, daß ſein einziger Bruder, Be
ſitzer der Guther Schonbrunn, Ober- und Nie—
derroſen und Kaſcherei im Strehlenſchen Kreiſe,
im Karlsbade beim Pharaotiſche amSchlage plotz
lich verſtorben ſey, und ihm durch deſſen Todes—
fall dieſe Guther zugefallen waren, an denen ſeine
nachgelaſſene wurdige Gemahlin, ein gebohrne
von Studnitz, die er nicht lange vorher ge—
heirathet und Kinderlos hinterlaſſen hatte, kei—
nen Theil haben konnte. Der Verſtorbene war
Koniglichpreuſſiſcher Kammerherr, und ſeiner
Spielſucht ohnerachtet ein ſehr wackerer recht—
ſchaffener Mann und ein vorzuglicher Oekonom
geweſen, der ſeine Guther in bluhenden Stand ge:
ſetzt, und die Viehzucht darauf durch Kuhe und
Stiere, die er aus der Schweiz hatte kommen laſ—
ſen, ſehr verbeſſert hatte, was in der Folge nicht
nur ſeinen Unterthanen, ſondern auch andern.
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Landgemeinen Gelegenheit aab, ihren Viehſtand
zu verbeſſern. Von welchem Werthe ſeine nach—
gelaſſenen Guther waren, iſt daraus zu erſehen,
daß, da ſie nach der durch den Hochverrath ver—
wirkten Konfiskation verkauft wurden, ſie fur
100,ooo Rthaler, weiterhin fur 120,000 Rtha—
ler, ausgebracht worden, und heute bei dem fo
hoch geſtiegenen Preiſe der Guther wol 20 und
meht Tauſend Rthaler druber gelten möchten.

Die Wichtigkeit eines ſolchen Erbes beſtimm
te den Hauptmann, die oſterreichiſchen Krieges—
dienſte zu verlaſſen, und ſich der Bewirthſchaf—
tung ſeiner Guther zu unterziehen. Er ſelbſt
gieng nach Wien, um dort ſeinen Abſchied aus—
zuwirken, erhielt ihn unter dem Charakter eines
Sſnajors, und kam den 1zten September 1756.
nach Schonbrunn. Hier lebte er ſtille, und er-—
bielt die Wirthſchaft, der Kriegsunruhen ohn—
erachtet, in dem beſten Stande. Aber ſeine
evangeliſchen Unterthanen liebten ihn ſo wenig,
daß er Urſache zu haben glaubte, ſich vor ihnen
furchten zu muſſen. Hieran wat er ihm ſelbſt
durch ſein Betragen gegen ſie Schuld. Er wur
für ſich ſchon, kraft ſeines Temperaments oder
der Gewohnung, hautain, ſtoiz, jachzornig,
bruske, ſturmiſch und hart. Und nun ein Beſttzer
von mehr, denn einer Tonne Goldes, und uber
die Nothwendigkeit hinaus, ſich und ſeinem Tem—
peramente einen Zwang anzuthun? Dazu kam,
daß er aus ſeinem 20 und mehrjahrigen Umgan—-
ge, den er wahrend ſeiner Kriegsdienſte mit den
Deſterreichiſchen Herren und Guthsbeſitzern ge—
pflogen hatte, den Charakter angenominen hat
te, der ihnen damals allgemein eigen war, die

unter
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Unterthanen ganz willkuhrlich und deſpotiſch
als wahre Sklaven und Leibeigene zu behan—
deln. Jn der Weiſe aber Schleſiſche Untertha—
nen zu behandeln, geſtattete die Regierung eines
Koniges Friedrich nicht, deſſen Vaſall er war.
Friedrich ſahe zu gut ein, daß von der Zahl und
dem Fleiſſe der Dorfbewohner die Macht und
der Wohlſtand eines Staates abhangt; er bes
handelte ſie alſo vor allen ſeinen Unterthanen
voraus mit der großten Leutſeligkeit, Milde und
Gerechtigkeit, und wollte ſie auch von ihren Her
ren ſo behandelt haben. Das bitterte den
Mann, nuß fuhrte ihn auf den Wunſch, eines
Zwanges uberhoben zu ſeyn, der ihm auſſerſt
laſtig war, da er ihn etwas verleuanen oder
unterdrucken hieß, das er nicht verleugnen,
nicht unterdrucken wollte, und daher auch nicht
konnte.

Er hatte unter ſeinen Bedienten einen Jager,
den er ſchon in Olmutz im Jahre 1755. in ſeine
Dienſte genommen und auf ſeine Guther mit—
gebracht hate, und der ganz ſein Herz hatte.
Dieſer Züger war ein Katholik und Bohme, ger
burtiqg vonr Mitrowitz ohnweit Collin, auf der
Herrſchäft des Grafen Wratislaw, geboren

Dden iJten Januar 1726., und hieß Matthias
Kappel. Ohnerachtet er ihn eben ſo ſturmiſch
und bruske, wie ſeine ubrige Dienerſchaft und Je
dermann, bthandelte: ſo hatte er doch ſo viel
Zutrauen zu ihm, daß er gegen ihn ofters in den
bitterſten Ausdrucken ſeine Unzufriedenheit mit
der preuſſifchen Regiermg, und ſeinen Unwillen
und Haß gegen den Konig auslies, ja dieſes ſo
gar auſſerte, daß, wenn dit Oeſterreicher nur

erſt
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erſt Schleſien erobert hatten, er ſeine. Bauern
ſchon zu Paaren treiben wollte und wurde, denn
da ware er verſichert, ein groſſer Mann im Lan—
de zu werden, und dann wolle er auch aus ihm,
ſemem treuen Diener, einen ganz andern Maun
machen.

Ganz naturlich mußte es ihm bei einer ſol—
chen mißmuthigen widrigen Geſinnung gegen
den Konig und deſſen Regierung Wunſch, auich
wol angelegentlicher .heiſſer Wunſch geweſen
ſeyn, daß der Konig von ſeinen Feinden uber
waltiget und Schleſien dem Kaiſerlichen Scepter
wieder unterworfen werde. Unterdeſſen wollte
er es doch auch nicht mit dem Konige verder—
ben, vielmehr deſſen Zuneigung gewinnen, um
davon auf jeden moglichen Fall Gebrauch zu ſei—
nem Vortheil machen zu konuen. Da alſo der
Konig in dem Feſtungsahnlichen Lager zu hun—
zelwitz bei Schweidnitz inm Auguſt 1761. ſtand,
und er erfuhr, daß der Konig es ſehr gnadig auf—
nehme, wenn ihm vorzugliche Obſt- und Gar—
tenfruchte geſchickt wurden, ſchickte er ihm der
gleichen zu, und er war augh ſo glucklich, ob
durch Eiuverſtandniß mit. den Oeſterteichiſchen
Offizieren, oder durch deren Diskretion, oder
durch die Klugheit ſeiner Boten, ſtehet dahin,
ſeine Sendungen unangefochten in die Hande

des Koniges zu bringen. (K.).

Den izten September giengen die Ruſſen
nach Pohlen zuruck, die den Konig in ſeinem
feſten Lager mit belagern geholfen hatten. Der
Konig brach den 25ſten darauf aus dieſem Lager
auf, und ſetzte ſich bei Groß-Roffen in Mun

ſter-



ſter bergiſchen, in der Hofnung, den Laudon zu
veranlaſſen, daß ex ihm folge. Aber Laudon
blieb unbeweglich, uberrumpelte in der Nacht
vom zoſten September auf den iſten Oktober
die Feſtung Schweidnitz, und nahm ſie ein, und
hatte ſo einen feſten Fuß fur den Winter in
Srhleſien. gewonnen. Der Konig ſahe ſich durch
dieſen unerwarteten, for ihn ſehr mißlichen
Streich genothiget, ſeine Stellung bey Streh—
len-zunehmen, um durch dieſelbe Breslan und
die andern Feſtungen, die Oder und das ubrige
Niederſchteſien zu ſichern. Er brach zu dem
Ende denn gten November aus dem Lager bei
Noſſen auf, und kam zu Abend zu dem Baron

Warkotſch nach Schonbrunn auf ein Nacht——
quartier. Um Mitternacht verlangte der Konig

von dem Baron einen Menſchen, auf deſſen
Treue er ſich verlaſſen koönne. Der Baron
ſchlug ihm ſeinen Jager Kappel vor, und muß—
te ihm denſelben ſchicken. Der Konig fragte
den Kappel, ob er in der Gegend Beſcheid wuß—
tenriund ihn  nach Strehlen in der finſteren
Nacht fuhren konnte. Und da Kappel es beja—
hete, befahl er ihm, um 4 Uhr Morgens mit ei—
nem Pferde ſich bereit zu haltn. Der Baron
hieß ihn. das beſte Pferd:nehmen, und ſo fuhrte
er den Konig mit iſeinem kleinem Gefolge, 1
Adjutanten, 1Geheimen Kammerirer, 1Reit—
knecht und.2 Feldjagern mit brennenden Laternen,
um vorzuleuchten/ nach Strehlen hin, wobei
der Komig mebſt ſeiner Begleitung theils ritt,
tbeils zu halben Meilen zu: Fuſſe gieng, und das
in der großten Stille, weil er beſorgte, daß die
Oeſterreicher ihm nach Strehlen zuvorkommen
wurden. Der Konig entließ ihn mit einem

Trinß



Trinkgelde und mit einem huldvollen Gruß und

Dank an ſeinen Herrn. (K.)
J

Die ſehr mißliche Lage, in der ſich der Konig
ſeit der Wegnahme von Schwednitz befand, zu
der noch hinzu eigene Unpaßlichkeit gekommen

war, veranlaßte den Baron Warkotſch, das
zur Ausfuhrung zu bringen, was er. bis jetzt
nur gewunſcht hatte, ſich nanilich des Koniges
zu entlebigen, der ihm und ſeinen Begierden fo
ſehr im Wege ſtand. Um die Mitte.des Okto—
bers etwa fieng er an, uber dem. Entwurfe zu

dieſer Ausfuhrung zu bruten; dennn nach dem
Oberamtlichen Berichte hatte Kappel 5 Wochen
vor der entdeckten Verratherei deſſelben, und

dieſe Entdeckung geſchahe den zoſten November,
eine beſondere Unruhe an ihm wahrgenommen.
Der Entwurf gieng dahin, den.Oeſterreichern
Mittel und Wege zu verſchaffen, den König
aufzuheben, und damit dem mühſeligen und bis
jetzt noch wenig entſcheidenden Kriege gegen ihn
ein Ende zu machen, ſobald ſich eine Gelegen—
heit ereignete, das mit leichtem gutem Erfolge
bewirken zu konnen.

Der Gedanke war ſo treulos, als entſetzlich,
und Warkotſch hatte in ſeinen eigenen Schloſſe
Etwas, das ihn von demſelben hatte zuruckſchre—
cken ſollen. Es war die Jnnſchrift in goldenen
Buchſtaben, die von langeu Zeiten her uber eit
nem Kamine ſeines Zimmers ſtandn: (mit Feuer
und mit Konigen iſt nicht zu ſcherzen;) beiden
muß man nicht zu nahe treten! vt cum igne,
ſie cum Regibus! Aber da er einmal des Koniges
und ſeiner Regierung los ſeyn wollte: ſo er—

klar—
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larte er ſich dieſe Jnnſchrift eher als Aufforde—
rung, denn als Warnung, ſo etwa: Feuer tret
ich aus, wenn ich es kanr, ehe es mir Hutte
und Haabe, und mich ſelbſt verzehret; ſo ſchaff
ich mir auch, wenn ich es kann, und warum
ſollt ichs nicht, da ich mir doch vor allen an—
dern der nachſte bin, den. Konig vom Halſe, der

mir zum Nachtheil iſt, ehe ich ſein Opfer werde.
Jſt jemand nur.erſt fur etwas feſt eutſchloſſen,

das er mit!allen ſeinen Brgierden will; ſo klu—
gelt er Verbote, Warnungen;,: und was ſeinem
Entſchkuß entgegen ſtehet, ſo. leicht und ſo un
gluckſelig weg, daß dies alles aufhort, das zu
ſeyn, was esidnch wirklich iſt, und das wird
und ſo wird, was und wie er wunſchet, daß es
ſeyn mochte. Jede Leidenſchaft macht blind und
unvernunftig, ſie tobe im Herzen des Mannes
mit einem lichten oder neblichten Kopfe, des

Herrn oder des Dieners. Etolz und die
Sucht, wichtiger, bedeutender zu ſeyn, als er
war, gehorte zu Warlotſchens Charakter. Fur

jenen ſo. wenig, als fur dieſe; fand er Befriedi—
gung als wpreuſſiſcher Vaſall, wol aber Kran—

kung und Einſchrankung. Als preuſſiſcher Va—
ſall war und blieb er ein Gutherbeſitzer, wie

jeder andre  der Guther hatte. Als ein ſolcher
mußte er die Gemeinlaſten. mit andern, und ſelbſt
mit ſeinen Bautrn gleich tragen, und das in ei—
nem ſo ſehr druckenden Kriege, wie der ſiebenjah—
rige war, und er durfte von dieſen Laſten Richts
auf ſeine Unterthanen abwerfen, wie das wol

im Kaiſerlichen Gütherbeſitzer damals lonnten.
Er, der reiche Maun, der Baron mit dem gan—
zen Gefuhle, ſeiner Baronſchaft, das damals
ſehr hoch gieng, durfte nichteunual den Haus—

ler
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ler oder Einlieger auf ſeinen Guthern wie Ka—
naille behandeln, nicht ungerecht, nicht hart,
nicht willkuhrlich; oder die, Regierung nahm
ihn in Anſpruch und Ahndung. Das nußte
ihm Herabwurdigung, Ungerechtigkeit, Berau—
bung dunken, die er groſſer nicht. erleiden konn—
te. Zwar, wenn er auch die Huld des Koniges
ſich erwurbe, ſo konnte er wol an ſeiner Ta—
fel ſpeiſen, feine Aufwartung ihm machen, hie
und da eine Erleichterung ſeiner Abgaben und
Gemeinlaſten durch Gnadengeſchenke gewinnen,
aber das konute er weder werden noch gelten,
was er ſeyn und gelten wollte; und am Ende

mußte er doch ſeinen Unterthanen ein Herr ſeyn,
wie er nicht ſeyn wollte. SeineGuther zu einer
ſolchen Zeit, als die gegenwartige Kriegeszeit
war, zu verkaufen, und ſich ins Kaiſerliche zu
begeben, wo ſeine. Ehrſucht ein offneres Feld ha—
ben konnte, war weder thunlich, noch rathſam:
denn wer ſollte ſie damals kaufen? Das war
aber auch ſeiner Meinung nach nicht nothig, da
uber kurz oder lang der Konig doch unterliegen
mußte, und das Land und er dann kaiſerlich
wuede, und dir Zeit dieſes Wechſels ſich wol
endlich noch beſchleunigen lieſſe. Aber. durch die
Aufhebung des Koniges ihn beſchleunigen, und
zu dieſer Aufhebung mitzuwirken: welch ein ab—

ſcheuliches Mittel! Das iſt es allerdings, aber
nur in den Augen eines Mannes von. Religion
und Gewiſſen, und Religion und Gewiſſen hatte
Warkotſch nicht, da er zu denken und gegen
ſeinen Jager Kappel zu erklaren fahig war:
Vorſehung und Tugend ſey Nichts! Gott kum—
mere ſich um den Krieg und um diejenigen, die
ihn fuhren, und um das, was und wie es mit

ihnen
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ihnen geſchiehet, ganz und gar nicht! da er
ſeine wurdige Gemahlin den Buhldirnen nach—
ſetzen konnte, er, ein Evangeliſcher, ſeine evan
geliſchen Unterthanen lieber katholiſch zu ha—
ben wunſchte, weil ſie als Katholiken dummer
ſeyn und ſich von ihm ſo viel eher hudeln iaſſen
wurden, wie ihm beliebte. (K.) Was vermag
auch Religion und Gewiſſen bei einem Men—
ſchen, der ſich einmal dazu verſtanden hat, nur
ſeinen Leidenſchaften zu folgen? Die Vor—ſtellung: ſo viele machtige Potentaten konnen
mit allen ihren Heeren von Hunderttauſenden,
mit allen ihren vorzüglichen Feldherren den Ei—
nen Konig mit ſeinem kleinen Heere nicht uber—
waltigen, und arbeiten ſchon ins ſechste Jahr
daran; wie? wenn du Einzelner durch einen
kuhnen Streich ihn, den Koloß, ihn, den Un—
uberwindlichen, ſturzteſt, in die Hande ſeiner
Feinde uberlieferteſt, und ihnen ſo zu ihren Ab—
ſichten verhulfeſt; welch eine That zum Stau—
nen der Welt und Nachwelt wurde das ſeyn!
Welchen Lohn mußte ſie dir von denen einbrin—
gen, die Furſtenhute und Furſtentumer geben
konnen! Solch eine Vorſtellung ſchmeichelte
einem Herzen voll Stolzes und Rang« und
Habſucht, das ohnedem mit Bitterkeit und Haß
gegen den Konig, und dagegen mit Vorneigung
und Vorliebe fur Oeſterreich erfullt war. Denn
im Oeſterreichiſchen hatte er 2o0 bis 25 Jahre
gedienet, in dieſen Dienſten die beſte Zeit ſeines
Lebens hingebracht, die alle die Eindrucke, alle
die Vorurteile, alle die Geſinnungen und Nei—
gungen und Sitten, die man in derſelben em—
pfangen und angenommen hat, auf immer un—
vertilgbar und unableg dar macht. Dort war

D alles
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alles groſſer, herrlicher, glanzender, beſſer.
Das war ihm alſo mehr Vaterland, als Schle—
ſien, wo er zwar gebohren war und jetzt Guther
hatte, wo er aber nur vom q4gſten Jahre
an als Mann lebte, da er jetzt, 1761, zo Jahre
alt war, und gerade unter dem Gewirre und
den Drangſalen eines ununterbrochenen Krieges
lebte. Dies alles beſtimmte den Warkotſch zu
dem teufliſchen Unternehmen gegen den Konig,
ohne daß er dazu noch eine andere Anreizung
oder Verführung erhalten durfte.

Einen Offizier im Oeſterreichiſchen Heere
konunte er leicht finden, mit dem er das Unter—
nehmen verabredete, da er als ein langgedienter
Oeſterreichiſcher Offizier, der nur vor z Jahren
aus dem Dienſte getreten war, unter den vielen
Offizieren, die mit ihm zugleich gedient hatten,
immer einen kennen mußte, der ſich zur Befor—
derung und Ausfuhrung des Unternehmens ger—
ne gebrauchen laſſen wurde. Er fiel auf einen
alten Freund, den Baron von Wallis, der jetzt
Obriſter des Regiments Laudon war, und in
der Nahe ſtand. Die Grafen von Wallis pro
teſtirten in der Folge aufs feierlichſte dawider,
daß dieſer Wallis zu ihrer Familie gehöre, deſ—
ſen ſich Warkotſch zum Ausfuhrer ſeimes verra—
theriſchen Vorhabens bedienen wollen; ja man
bat ſagen wollen, daß nicht ein Baron Wallis,
ſondern ein gewiſſer Major Walliſch. es geweſen
ſey, der in Neiſſe in der Kriegsgefangenſchaft
geweſen, ihm in derſelben bekannt geworden
und wieder ausgewechſelt worden ware. Aber
dieſe auf Vermuthung des Kriegesraths Boh—
mer entſtandene Sage iſt von der Oberamtsre
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gierung in ihrem Berichte als unerweislich ver—
worfen worden.

Nun brauchte Warkotſch nur noch einen
Unterhaudler, durch den er ſich mit dem Ober—
ſten Wallis in eine Verhandlung uber ſein Un—
ternehmen gegen den Konig auf eine unbemerkt

bare Weiſe einlaſſen konnte. Und den faud er
in der Nachbarſchaft von Schonbrunn in Sie—
benhuben, Amtes Priborn, an dem dortigen ka
tholiſchen Curatus, Franz Schmidt. Die—
ſer unwurdige Prieſter war der Sohn eines
Burgers und Beckers zu Reiſſe, der Hauptſtadt
des Furſtenthums des Nahmens, und Reſidenz
des Furſtbiſchofs von Breslau, hatte ſich in der
Jugend dem Studiren gewidmet, hatte ſodann
den weltgeiſtlichen Stand erwahlet, und, nach—
dem er Prieſter geworden, auch an verſchiedenen
Orten als Kapellan geſtanden, war ihm ſeit
dem April 1761, die Stelle eines Seelſorgers
und Curatus bei der Katholiſchen Kirche zu
Siebenhuben ertheilt worden. Sein Vater, ein
ehrlicherr Mann, gab ihm ben der gerichtlichen
Unterſuchung das ſchlechte Zeugniß, daß, nach—

denm er, alles auf ihn gewendet, er ihn mit Un—
dank und Verachtung belohnt, und, ſeitdem er
ſeiner vaterlichen Hulfe nicht mehr bedurft, in
der Zeit von beinahe 11 Jahren, wie oft er auch
nach Neiſſe gekommen, ihn und ſeine Mutter,
ob ſie ihm gleich immer noch Wohlthaten zu—
flieſſen laſſen, nicht einmal gewurdiget habt,
eine Mahlzeit oder ein Nachtlager bei ihnen zu
nehmen. Wenn Jemand, welch ein Kind er ge—
gen ſeine Eltern iſt, ſolch ein Burger und Un—
terthan auch iſti ſo mußte dieſer Prieſter wol
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auch ein Pflicht- und Gewiſſenloſer Unterthan
gegen ſeinen Konig ſeyn, da er ſolch ein Sohn
gegen ſeine Eltern geweſen war, und es konnte
ihm um ſo viel weniger Ueberwindung oder Ent—
ſchlieſſung kaſten, zu dein verratheriſchen Un—
ternehmen des Warkotſch gegen einen Konig die
Hand zu bieten, der ihm fur einen Ketzer galt,
und darum ſchon, und noch mehr deswegen ver—
haßt ſeyn mußte, weil er ihn und die Prieſter
ſeiner alleinſeligmachenden Kirche, die nichts
geringeres, denn unantaſtbare Geſalbten oder
Augapfel Gottes ſeyn wollen, nicht ſeyn, nicht
thun lies, was ſie ſeyn und thun wollten. Zwey
gleiche Seelen finden ſich bald, und vereinigen
ſich auch bald, zu einer guten That, wenn ſie gut
ſind, zur boſeſten, wenn ſie boſe ſind. Wur
den dem Prieſter nun noch fette Pfrunden, oder
gar Biſchofskreuze als Lohn ſeiner Mitwirkung
zur Erreichung der ſchwarzen Ahſicht des War—
kotſch angewinket: was hatte es noch bedurft,

um ihn dazu ju bewegen?

Mit dieſem Prieſter glaubte Warkotſch um
deſto ſicherer ſeine verratheriſche Verhandlungen
treiben zu konnen, da er an ſeinem Jager Kap
pel, durch den er ſie betreiben wollte, einen ihm
durchaus ergebenen treuſten Diener hatte, und
dieſer Jager katholiſch und ein Beichtkind des
Prieſters war. Wartotſch lies ſich ſeit der Mitte
des Oktobers i761. in einen ofteren Umgang mit
dieſem Curatus ein. Er zwar beſuchte ihn
nicht; aber der Curatus beſuchte ihn deſto ofi
ter, und ſpeiſete auch bei ihm; und bei dieſer
Gelegenheit that wol die Gemahlin des Barons

freund.
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freundlich, wie gegen Jedermann, aber nie
vertraulich gegen ihn. So oft er zum Baron

am, durfte Kappel, zu dem der Baron ſonſt
ſo viel Zutrauen hatte, nicht im Zimmer bleiben,
ſondern ward immer ſehr kurz von dem Baron
abgefertiget. Doch beaegnete ihm der Baron
von der Zeit an, da dit feindlichen Armeen in
der Gegend ſtanden, zu aller Menſchen Ver—
wunderung, ganz leutſelg und auffallend freund—
lich, da er ſich ſonſt auch gegen ihn, wie gegen
Jedermann, ſturmiſch und-bruske bezeigt hatte,
und jezt auch gegen jeden andern ſo ſich bejeigte.
Das mußte den Kappel und ſeine Mitbedienten
befremden. Warkotſch ſelbſt beſorgte, daß ſeine
evangeliſche Unterthanen ſeinen Umgang mit dem
Curatus verdachtig ſinden mochten, und auſ—
ſerte dieſe Beſorgniß gegen den Kappel. Um
dem Verdachte vorzubeugen, und weder ſeine
Dienſtboten, noch die ubrigen Lente im Dorfe
merken zu laſſen, daß er mit dem Manne ſo
viel umgehe, lies er ihn durch den Kappel drei—
mal zu. einer Unterredung unter freiem Himmel
beſtellen, bald hinter die Gartenmauer, bald
bei den ſo genannten Pfarr-Erlen.

Der Konig hatte ſich mit ſeiner Armee den
9ten November bei Strehlen geſetzt, und ſein
Hauptquartier vor der Stadt in dem Amts—
dorfe Woiſelwitz genommen, das nur 150
Schritte von der Stadt abliegt und als eine
Vorſtadt von ihr anzuſehen iſt. Jn dieſem
Amtsdorfe haben einige Einwohner der Stadt
ganz artige Hauschen und Garten, und in dem
artigſten darunter, das dem Bauinſpektor Bruck—
kampf gehorte, maſſiv von einem Stockwerle
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und nur 400 Schritte von der, Stadtmauer ent—
fernt war, hatte der Konig ſein Quartier genom—
men. Den dritten Tag darnach, daß dieſes ge—
ſchehen war, ritt Warkotſch mit ſemem Jager
Kappel nach Strehlen, um zu ſehen, wie der
Konig mit ſeiner Armee ſtunde. Er fand, daß
Strehlen ſelbſt nur mit  der Garde beſetzt war,
das Bruckkampfſche Haus, als das Hauptquar—
tier des Koniges, mit ſeinem Garten dahinter
nach dem Gebirge zu lag, und von dieſem Ge—
birge her die Oeſterreicher ſehr bequem und un
bemerkt zu demſelben kommen und ſich des Ko—
niges bemachtigen konnten, da der Koöönig nur
13 Mann von ſeinen GardeGrenadieren zu ſei—
ner Bewachung hatte, und ſonſt. in Woiſelwitz
wenig Soldaten vorhanden waren. Denn
da das Dorf nur ein Vorwerk, 3 Bauern, 1
Walkmuhle und 26 Gartner und Hausler hat,
und in demſelben, was zur Suite des Koniges
gehorte, auch Quartier haben mußte: ſo konn
ten nicht viele Soldaten darinn untergebracht
werden. Dieſe vorgefundenen Umſtande be—
ſtarkten den Baron in ſeinem Vorhaben, und
lieſſen es ihn als ein leicht auszufuhrendes Vor
haben betrachten. Cr nahm daher ſeine Maaß—
regeln, es auszufuhren. Alle 2 Tage ritt er
mit dem Kappel ins Hauptquartier, und hatte
oft die Gnade, dem Konige aufzuwarten, und
von ihm ſehr huldreich aufgenommen und zur

Tafel

YNach des von Archenbolz Geſchichte des ſieben
jahrigen Krieges in Deutſchland S. 291. lagen in der
Gtadt 6ooo Mann, in Woiſelsdorf nur 1 Kompasg
nie Grenadiere zur Bedeckung des Koniges, von de
nen z0 Mann die Wache hatten.



Tafel gezogen zu werden. Ja, wie Kuſter S.
125. vezeuget, ſoll der Konig ſo gar ihn und
ſeine Guther bei dem großten Fouragemangel
von aller Lieferung befreit haben. So hatte
ſich der ſonſt ſo groſſe Menſchenkenner durch die
verſtellte Zuneigung des Barons gegen ſich an
ihm irre machen laſſen! Aber Warkotſch hatte
auch ſonſt ſchon dafur geſorgt, daß der Konig
in dem Jrrthum an ihm erhalten und beſtarkt
wurde. Er hatte ſich den damaligen, bei dem
Konige ſehr viel geltenden General-Adjutanten
Kruſemark zum Freunde gemacht, und da Kru—
ſemark ein ſtarker Trinker und Spieler war, und
Warkotſch auch trank und ſpielte, wenn es ſeyn
mußte, ohne beides bis zur Ausſchweifung zu
treiben, oder fur einen Trinker und Spieler zu
gelten, den beſten Ungariſchen Wein im
Keller und Geld genung in der Taſche hatte: ſo—
war es ihm nicht ſchwer, deſſen Freundſchaft zu
gewinnen. So auch die Freundſchaft anderer
Offiziere aus der Suite des Koniges, die auch
gerne tranken und ſpielten. Ueberdem bewir
thete er oft und herrlich Offiziere aus der Ar—

mee, und kam oft nach Riegersdorf, 1 Meile
von Strehlen, in ihre Kantonirung, mit ihnen
zu ſpielen und zu trinken. Ein ſo guter Wirth
und Geſellſchafter mußte leicht offene vertrau—
liche Freunde erhalten, wenn ſie ihn zumal bei
dem Konige und deſſen Gunſtlingen, und ſo gar
bei dem Geheimen Kabinetsrath Eichel ſo gut
ſtehen ſahen, und er mußte ſonach mehr denn

D 4 ein2) Man ſebel des Prof. Garve Brief in des Abts
Denina kruſſe Utteraire, 2. Th. unterm Artikel
Gatvt.
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ein Mittel erhalten, ſich die zuverlaſſigſte Kennt—
niß der Lage des Koniges und ſeines Heeres,
und derjenigen Dispoſition zu verſchaffen, die
auf den Fall eines Oeſterreichiſchen Angriffs
gemacht war, und hierauf nun die Ausfuhrung
ſeines ſchwarzen Entwurfs zu grunden. Zwar
ward er durch die ungebuhrlichen Reden, die er
zuweilen uber die Preuſſiſche Regierung und uber
die Kriegesunternehmungen des Koniges, denen
er einen unglucklichen Ausgang prophezeite,
ſehr unbedachtſam fallen lies, manchem wackern
Offizier in der Armee verdachtig und argerlich;
aber er kam ohne die Empfindung ihres Unwil—
lens weg, weil man ihn fur einen zu erklarten
Gunſtling des Koniges und Freund des Gene—
rals Kruſemark nahm, als daß man ſeine Unge—
buhrlichkeiten ſo ahnden durfte, wie ſie es ver—
dienten. (K.):

Acht Tage hatte der Konig bei Strehlen ge—
ſtanden, als Kappel einen Brief des Warkotſch
dem Curatus Schmidt zutragen mußte, der ohne
Aufſchrift. und verſiegelt war. Die Antwort
auf dieſen Brief uberbrachte der Curatus ſelbſt
in die Hande des Warkotſch. Das ſagt Kappel
in ſeiner Rachricht, und ſetzt hinzu: ob er gleich
nicht gewußt hatte, was der blinde Briefwech—
ſel zu bedeuten habe, ſey er doch mißtrauiſch
dagegen geworden, indem er alle Wochen ſo einen
Brief an den Curatus hatte uberbringen, und
am Ende ſo gar Briefe an den Oeſterreichiſchen
General (Obriſten) Wallis zwiſchen Munſter—
berg und Kloſter Heinrichau, unter dem Vor—

wande hatte tragen muſſen, daß der Baron Un—
gariſchen Wein von ihm haben wollte, und
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Wallis ihm nie eine ſchriftliche Antwort erthei
let, ſondern nur mundlich beſtellt hatte: es
wurde alles beſorgt werden. Der Curatus habe
alle Antworten von ſeinem Herrn beſorget, und
wenn er dieſen nicht zü Hauſe in Schonbrunn
gefunden, habe er in ſeinem Schloſſe ſo lange
gewartet, bis er zuruckgekommen ware. Aus
dem Oberamtlichen Berichte geht aber nur ſo
viel hervor, daß Sonntags Abends den 22.
Rov. Kappel dem Curatus einen Brief vom
Warkotſch uberbringen muſſen, der ungleich
dicker war, als der letzte vom 259. Rov., den er
ihm auch hatte zutragen ſollen.

Sonntags darauf, den 29. Nov., ritt Wart
kotſch mit dem Kappel ins Hauptquartier, be—
ſuchte den General Kruſemark und auch den ger
heimen Kabinetsrath Eichel, bei dem er, nach
Kappeln, 2. Stunden lang zugebracht. Des
Abends ſpate ritten Warkotſch und Kappel nach
Hauſe. Unterwegens, heißt es im Oberamtlichen
Berichte, ſchaute Warkotſch vielfaitig um ſich,
und ſagte zum Kappel: Mein Gott! wie ſchlecht
iſt hier das alles in der Gegend beſetzt, und wie
leicht koönnte es nicht geſchehen, daß der Feind
hier uberall durchkommen und den König auf—
heben konnte! Nach Kappels Rachricht ſagte
Warkotſch zn ihm: der Konig ſtunde ſo ſchlecht
in ſeinem Quartiere, wie kein oſterreichiſcher
General in dem ſeinigen, und habe nur 13.
Mann Garde zu ſeiner Bedeckung. Wenn das
die Oeſterreicher wußten, ſo konnten ſie ihn ab—
hohlen, und ohne alle Umſtande gefangen neh—
men. Und da Kappel ihnm erwiederte: wer das
wol den Oeſterreichern ſaaen wurde, virſetzte
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er: ob er denn glaubte, daß ſie nicht Spione
hatten. Wenn ſie auch, erklarte Kappel, Spione
haben, und Gott es nicht zugeben will; ſo
werden ſie den König doch nicht bekommen.
Der Baron hingegen: er ſollte doch nicht ſo ein
faltig denken, daſ Gott ſich um den Konig
oder um den Konig bekummern ſollte; dieſes
ware nur der groſſen Herren Sache. Kappel
bat ihn nun inſtandig, ſo laut von der Sache
nicht zu reden, da Jemand in der Nahe, oder
Patrouillen, oder Wachten ihre Reden horen
konnten, und ſie dann unglucklich ſeyn wurden.
Der Baron befal ihm, neben ihm zu reiten,
damit er nicht nöthig hatte, ſo laut zu ſprechen,
und Kappel that es. Wie oft, ſprach jetzt
Warkotſch zum Kappel, wie oft ſind wir ſchon
ans dem Hauptquartiere in der Nacht geritten,
ohne jemals eine Patrouille, oder am Gebirge
eine Wache zu ſehen; es iſt ſehr kalt, und ſie
ſind alle in ihren Quartieren, ohne ſich zu furch—
ten, daß die Oeſterreicher kommen ſollten, ſie
anzugreifen. (K.)

An eben dem Sonntage, den 29. Rov.,
Nachmittags kam der Curatus auf den herr—
ſchaftlichen Hof in Schonbrunn, als Warkotſch
mit ſeinem Kappel in Strehlen abweſend war,
und um 3. Uhr auf die Stube der Frau des
Kappel, und gab ihr einen Brief ohne Ueber—
ſchrift, mit einem nicht ſonderlich großen Sie—
gel, mit den Worten: Frau Kappelin, da hat
ſie einen Britf, den gebe ſie dem Herrn Baron,
oder ihrem Manne, aber nicht der gnadigen
Frau, und morgen, der morgende Tag war das
Zeſt des Andreas, mun ich noch vor dem Amte

E die
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die Antwort haben. Die Kappelin, eine Evan—
geliſche und Tochter des Scholzen Walther von
Niederroſen, die damals 27 Jahre alt, 4.
Jahre mit dem Kappel verheirathet, und vor
und nach ihrer Verheirathung uberhaupt 12.
Jahre in dem Warkotſchiſchen Hauſe, alſo ſchon
bei deſſen verſtorbenem Bruder 6. Jahre gewe—
ſen war, fand dieſen, mit einem ihr unbekann J

ten Pettſchaft verſiegelten Brief ſehr verdachtig,zeigte ihn daher noch demſelben Nachmittag dem 4

evangeliſchen Verwalter Reipricht und dem
gleichfalls evangeliſchen Koche Nitſche, und bat
ſie, ihn aufzumachen und zu leſen, da ſie Ge—
ſchriebenes nicht leſen konnte. Keiner von bei—
den wollte das aber thun. Jener darum nicht,
weil das Schreiben an ſeinen Dienſtherrn be—
ſtimmt ware, deſſen Korreſpondenz er nicht un—
ter ſich hatte, und er bei deſſen bekannten jach—

J

zornigen Gemuthsart ſich groſſen Verdruß ma—
chen wurde, wenn er Briefe ofnete, die an ſei— u
nen Herrn beſtellt werden ſollten. Dieſer darum
nicht, weil er ſich nicht Verdruß machen wollte,
und der Brief, wie es die Kappelin auch glaubte,
von einer Perſon des andern Geſchlechts ſeyn
und ſonſten nicht viel zu bedeuten haben konnte.
Jn der Nacht am 2g9ſten Nov. gegen Mitter
nacht kam Warkotſch mit Kappeln zu Hauſe.
Die Kappelin ubergab ihrem Mann den vom
Curatus empfangenen Brief, und richtete deſ—
ſen mundliche Beſtellung  aus, mit der Aeuſſe-
rung, was denn das zu bedeuten hatte, daß
keine Aufſchrift auf dem Brieft befindlich ware?
neberdem ware der Curatus den ganzen Nach—
mittag bei der Baroneſſe geweſen, und hatte
ſonach ſelbſt den Brief an ſie abgeben konnen;

und
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und zu ihr hatte der Curatus bei der Einhan
digung des Briefes geſagt, es ware ſehr viel
daran gelegen, und der Herr mußte ihn haben,
wenn es auch noch ſo ſpate ware. Kappel trug
den Brief ſofort zu dem Herrn auf ſein Schlaf
zimmer, in der Vermuthung, daß deſſen Ge—t
mahlin nicht mehr auf ware. Er fand ſie aber
bei dem Herrn ſitzen, und da er ihm den Brief
mit Vermeldung eines Kompliments vom Curat
tus ubergab, ſah er ſie ſehr aufgebracht daruber
werden, daß der Curatus ſo lange bei ihr gewe
ſen ware, und ihr den Brief nicht gegeben hatte.
Der Baron befal ihr, in ihr Schlafzimmer zu
geben, um auszuſchlafen; ſie hatte mit ſeinen
Briefen Nichts zu thun; und befal auch dem
Kappel, ſchlafen zu gehen.

Nach Mitternacht, alſo den zoſten Novbr.,
da Kappel mit ſeiner Fran ſchon geſchlafen,
aber doch eher, als er aufgewacht, trat der
Baron Warkotſch ohne Licht, ſo, daß wegen
der Dunkelheit er der Kappelin nur an der
Stimme kennbar geweſen, in das Zimmer, dar—
inun ſie beide ſchliefen, weckte ihren Mann, und
reichte ihm ein Schreiben ins Bette, mit den
Worten: Thomas! Morgen, nur recht fruhe
alſo nicht den a9ſten Nov. des Nachts, wie der
Verfaſſer des Buchs „ovon Schleſien“ ſagt,
aehet hinuber, ünd gebt dem Curatus den Brief
in ſeine eigene Hande, und macht ihm ein Kom—
pliment von mir. Vorher hatte ihn der Baron
gefragt: ob er morgen, des Andreasfeſtes wet
gen, in die Kirche gehen werde, und bei dieſer
Gelegenheit bat ſich Kappel von dem Baron die
Erlaubniß aus, die Meſſe bey dem Curatus

horen,
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horen, mithin langer ausbleiben zu durfen, und
erhielt ſie auch. (K.) Wie der Baron wegge—
weſen, erofnete die Kappelin ihrem Manne ihren
Kummer uber das Gchreiben, das der Curatus
bei ihr abgegeben, und uber die eben eingelie—
ferte Antwort; worauf ihr Mann ſie durch die

Verſicherung getroſtet, daß er dieſe Antwort
gleich bei eintretendem Morgen ofnen, und

mit ſeines Dienſtherrn Pettſchaft, welches er
bekomnien konne, ſobalb das Stubenmadchen
aufgeſtanden ſeyn wurde, wiedenn verſiegeln
wolle. Gegen 6. Uhr Morgens ſtand Kappel
auf, und gieng mit dem Warkotſchiſchen Briee
in das Bedientenzimmer. Hier, wo er allein
war, da die ubrigen Bedienten in einer andern
entlegenen Kammer noch ſchliefen, machte er den

Brief auf, las ihn, wie er bezeuget, von hef—
tigem Schauer ergriffen, rief darauf ſeine Frau
in das Zimmer, und ſagte zu ihr: denke, was
der Herr im Sinne hat! ſie ſollen den Konig
abhohlen! erofnete ihr aber ſogleich, daß
er das Schreiben nach Strehlen tragen wolle.

In dieſe ſeine Entſchlieſſung hatte denn nun
doch ſeine evangeliſche Frau einen ſehr groſſen
Einfluß gehabt. Sie hattt Verdacht uber den
Briefwechſel des Warkotſch und uber deſſen ge—
heim getriebent Verhandlungen mit dem Cura—

—DManne und die Urſachen, die ſie dazu hatte;
ſie machte ihn auf das eine, wie auf das andere
aufmerkſamer, dadurch 'wol auch unruhiger,
und wird ſicher ihr Moglichſtes gethan haben,
da er ihr den verratheriſchen Jnnhalt und Zweck

des



des Warkotſchiſchen Briefes entdeckt hatte, ihn
zu beſtimmen, daß er ſie und ſich einem zu beſor—
genden Ungluck zu entreiſſen ſuche, und einen
Konig rette, der ihr als einer Evangeliſchen
uberaus theuer und werth ſeyn mußte. Viel
leicht ware Kappel nicht darauf gefallen, den
Brief zu ofnen, hatte nicht ſeme gute Frau ihn
dazu veranlaßt, oder gar gedrungen. Denn
da ſie in ſeiner Abweſenheit den vom Curatus
fur den Baron erhaltenen Brief von andern ge—
ofnet und geleſen haben wollte, und er ſie durch
die Verſicherung beruhigen mußte, daß er den
Brief des Barons, den er zur Antwort auf je—
nen abliefern ſollte, des Morgens nach dem
Aufſtehn ofnen wurde: ſo kann man ſichs leicht
vorſtellen, wie viel ſie ihm. mit Vorſtellungen
und Beſorglichkeiten zugeſetzt haben muſſe. und
ſo hatte die uber den Konig und ſeinen Staat
beſonders waltende Vorſehung die evangeliſche
Frau des Kappel zu dem erſten oder Vorberei
tungswerkzeugt der Rettung von beiden ge
braucht.

Ehe Kappel den Brief des Warkotſch an
gWallis zum Konige nach Strehlen trug, gieng

er vorher mit dem Briefe an den Curatus, wor
inn jener eingeſchloſſen war, zu dem evangeli—
ſchen Prediger zu Schonbrunn, Martin Benja—
min Gerlach. Dieſer Mann war aus Brieg
geburtig, damals 47. Jalfre alt, und ſeit 13.
Jahren Pfarrer in Schonbrunn. Kappel hatte
ſonſt nie zu ihm gehen durfen, weil ſein Herr
deſſen abgeſagter Feind war. Warkotſch und
Gerlach konnten wol auch nicht gute Freunde
ſeyn, da, alle ubrige Urſachen btii Stite geſetzt,

jener
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jener deſpotiſch und dieſer hierarchiſch geſinnt
war, und durch ſeine Frau, eine geborne von
Saliſch und Stiebendorf, in dieſer Sinnesart
eher weiter gefuhrt, als. zuruckgehalten ward.
Es war den 30. Nov. fruhe vor 7 Uhr, als
Gerlach noch zu Bette lag, da Kappel ganz

eilfertig und angſtlich in deſſen Schlafſtube trat,
und in Gegenwart der Ehegeuoſſin deſſelben,
die aber zuvor verſprechen muſſen, alles zu ver— 474
ſchweigen, ihm den entſiegelten Brief des War—
kotſch uberreichte, und ihn denſelben zu leſen
bat. Gerlach erkannte.die Hand des Warkotſch,

und ſah, daß das Couvert. von eben ſeiner Hand
mit den Worten uberſchrieben war: au den
Herrn Curatus zu Siebenhuben, und in dem
Couverte die Worte ohngefehr ſtanden: der

Herr Curatus beliebe dieſen Brief auf das aller—
ſchleunigſte zu beſtellen. Kappel entdeckte dem
Prediger Gerlach, daß er dieſen Brief nicht be— J

ttellen, ſondern dem Konige einllefern wolle.
Damit aber ſein Herr nhicht allzuzeitig deſſen
unterbliebene Beſtellung erfahren mochte, er—
ſuchte Kappel den Gerlach, den Brief abzuſchrei—
ben, indem er die Abſchrift in dem rechten Cou—
verte mit des Barons Pettſchaft verſiegeln, und
durch ſeinen Lehrburſchen an den Curatus be—
ſtellen, das Original aber an den König ablie—
fern wolle. Gerlach ſchrieb den Brief ab, gab
dem Kappel Abſchrift und Original zuruck, nach
dem er fur ſich auch eine Abſchrift gemacht hatte,
und Kappel ſagte ihm, daß er die Abſchrift mit
des Barons zu ſich genommenem Pettſchafte zu
Hauſe verſiegeln wolle. Die Ehegenoſſin des

Predigers Gerlach hatte den Verrathsbrief eben—
falls geleſen, und fur Warkotſchens Handſchrifterkannt, 4

J
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erkannt, und die Abſchrift davon, die ihr Mann
fur ſich genommen hatte, hat der Erzahler aus
ihrer Hand zum Leſen bekommen. Die vom Ger—
lach fur den Kappel gefertigte Abſchrift des
Briefes verſiegelte Kappel mit Warkotſchens
Pettſchaft, ſteckte ſie in das Couvert an den
Curatus, verſiegelte dieſes, und. gab den Brief
ſeinem Lehrburſchen Bohmelt zur Beſtellung an
den Curatus. Damit aber Warkotſch nicht auf
zweifelhafte Gedanken des Briefes wegen ge—
riete; ſo verbot Kappel dem Lehrburſchen, ſich
nichts merken zu laſſen, wo er geweſen ware,
wenn er nach Hauſe zuruckkame und ihn der
Baron darum befragte.

Der Verrathsbrief war uberſchrieben:
Monſieur, Monſieur le haron de Wallis, und
lautete ſo, wie ihn der Erzahler in der Gerlach—
ſchen Abſchrift geleſen hat, und wie er in den
Berliner Beitragen zu den Anekdoten, Fried—
rich den Groſſen betreffend, in des 4aten Ban—

des zter Sammlung abgedruckt ſtehet:

„d. 29. Novbt. 1761.
„Es iſt nichts Veranderliches vorgefallen.

„Der Wagen, oder die vierſitzige Kutſche
„ſtehet vor der Thure, und mag damals
„wegen dem vielen Regen ſeyn weggebracht
„worden. Es iſt nirgends ein Picket, auch
„keine Hauptwache, auch kein Marketender.
„Es iſt das Hauptaquartier nicht ſo pom
„pos, wie bei Jhnen. Jch bin heute dar—
„inn geweſen. Jch ſah bei Tage Eine
„Schildwacht auf der Gaſſe, und bei der

„N acht
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„Nacht wurde ich keine gewahr, daß alſo
naufs hochſte 2. Schildwachten vorne vorm
„Zimmer ſtehen, welches gar ſehr klein iſt,
„und etwa Eine bei der Thure. Furchten
„Sie ſich vor Richts. Sie machen das
agroößte Gluck, und ſollten Sie wider alles
„Vermuthen nicht reuiſſiren; ſo kann

aJhnen Nichts wiederfahren, als etwa ge—
„fangen zu werden. So viel dienet auch
nzur Nachricht, daß jetzt zu Pogart Jager
„ziu Fuß, etwa 20. bis zo. Mann, wegen
„der Deſertion ſind. Alſo, da Sie Weg:
„weiſer haben: ſo iſt gar nicht nothig,
„uber Pogart zu gehen, ſondern Sie laſſen
„ſolches linker Hand liegen. Morgen geht
adie Kriegskaſſe weg, und ſoll heute die
„Artillerie weggegangen ſeyn. Alſo ware
„es noch zum Beſten Montass in der RNacht.
„Denn ich kann nicht gut dafur ſeyn, aß
„nicht etwa der Vogel Dienſttags in er
„Nacht ausfliegt. Adjeu!“

5òd

Bohmelt, damals im 1gten Jahre ſeines
Alters, ſagte vor der Unterſuchungskommiſſion
eidlich aus, daß Kappel Montags fruhe, am
Andreastage, oder den 3o. Nov. ausgegangen
geweſen, und etwa um g. Uhr nach Hauſe ge—
kommen, ihn aus der Bedientenſtube in das
herrſchaftliche Haus gerufen, und ihm ohne
Jemandes Zuſehen einen verſiegelten Brief mit
der Ueberſchrift an den Curatus in Siebenhu—
ben ubergeben und befolen habe, ſo geſchwinde,
als moglich, nach Siebenhuben zu gehen, und
den Brief an denſelben zu geben. Er ſey auch

E eilfer—



eilfertig dahin gegangen, habe den Curatus in
ſeiner Stube gefunden, und habe ihm den Brief
im Namen des Kappel und mit deſſen Gruß
ubergeben. Der Curatus habe den Brief er—
brochen, und geleſen, ſey, ohne ſonderliche
Veranderung zu bezeigen, in der Stube auf—
und abgegangen, und habe nur gefragt, ob er
gehort hatte, daß die Preuſſen marſchiren
wurden. Da er ſeine Unwiſſenheit daruber be—
zeugte, ſey er von dem Curatus mit einem Ge—
gengruſſe an den Kappel und mit dem Vermel.
den abgefertigt worden, daß er den folgenden
Tag den Baron beſuchen werde. Und an dem
folgenden Tage, oder den 1. Dezember, ſollte
auch der Curatus bei dem Baron zu Mittag
ſpeiſen. Das Originalſchreiben des Warkotſch
trug Kappel nach Strehlen zum Konige.

Er gieng dahin von Schonbrunn zu Fuſſeall borgte ſich aber unterwegens ein Pferd,

um geſchwinder fortzukommen. Da er an das
Hauptquartier kam, fand er den Wagen des
Konigs vor der Thure, band daran ſein Pferd,
und gieng gerade zu in des Konigs Quartier,
wollte auch ſogleich in das Zimmer, worinn
der Konig war, ward aber durch ſeine Leibwa—
che abgewieſen, weil es nicht ſo gleich viel ware,
geradezu bei dem Konige hinein zu gehen. Kap
pel ſagte der Wache, er mußte den Konig den
Augenblick ſprechen, da er wichtige Sachen an
ihn abzugeben hatte, erhielt aber zur Antwort,
daß in der andern Stube der wachthabende
Offizier ware, bei dem er ſich melden ſollte,
und der ihn vielleicht bei dem Konige meldeu
wurde. Der Offizier erklarte: er ware zwar

der
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der wachthabende Offizier, aber nicht da, um
Leute bei dem Konige zu melden, beſonders die,
ſo verwirrt ausſahen; Kappel mußte gerade
uber die,Straſſe zum Generaladjutanten Kru—
ſemark gehen, der ihn melden müßte. Kappel
mochte immer ſagen, er habe einen ofnen Brief,
den der Konig gleich haben mußte; wollte er es
nicht glauben, konnte er den Brief leſen, und
daraus erſehen, wie viel an der Sache gelegen
ware; der Offizier erwiederte: die Briefe, die
der Konig naben muſſe; durfe er nicht leſen,
Kappel muſfe fort zum Geueral Kruſemark.
Kappel gieng dann zu ihm, und der Offizier
ſchickte ihm einen Soldaten nach, um zu ſehen,
wo er bliebe. Kruſemark lies den Kappel gleich
vor ſich, der ihm den Brief ubergab, und was
er daruber zu ſagen hatte, erzahlte. Wahrend
deseſprachs zog. ſich der General geſchwinde
an, verſchloß ihn in ſtine Stube, mit, dem Be—
deuten, er ſolle ſich nicht am Fenſter ſehen laſſen,
da er in Strehlen ſehr bekannt ware, bis et
ſelbſt, oder ein anderer ihn abholte, und gieng
zum Konige. Nach einer Viertelſtunde kam ein
Offizier, ſchloß die Stube auf, und befal dem
Kappel, ſogleich mit ihm zum Koönige zu kom—
men. Der Offizier hatte eiaen blauen Roque—
laur nebſt einem Federhute bei ſich, lies ihn
jenen anziehn, und dieſen ſtatt ſeines Treſſenhu—
tes aufſetzen, den er in der Stube des Generals
laſſen mußte. Und ſo wurde Kappel von hin—
ten durch den Garten zum Konige eingefuhrt,
bei dem auſſer dem Kruſemarkt ſonſt Riemand
war.

Der Konig trat vor ihn und fraate, ob er
nicht wußte, wodurch er dieſes an ſeinem Herrn

E a verdient



verdient hatte? Kappel antwortete, daß er nichts
anders wußte, als, daß ſein Herr ſich ofters
gegen ihn geauſſert hatte, wie er mit der Re—
gierung des Koniges unzufrieden ware, weil er
mit den Unterthanen nicht machen konnte, was
er wollte. Der Konig fragte nach allen Um—
ſtanden, die Kappel nur wußte, und Kappel
ſagte ihm, wie lange der Briefwechſel gedauert
habe, und was in der vorhergegangnen
Nacht vorgefallen ware. (K.) Der
Konig horte ihm zu, ohne ein Wort zu ſagen.
Dann kam es zu folgendem Geſprache zwiſchen
ihm und dem Konige. Konig. Wie lange er
dem Baron gedient hatte? Kappel. 8. Jahre.
(Er hatte 6. nur ſagen ſollen) Konig. Er
ſolle ihm nicht mehr dienen. Woher er ware?
Kappel. Aus Bohmen. Konig. Aus was
fur einer Gegend? Kappel. Aus Mitrqppitz
ohnweit Kollin unter dem Grafen von Wraruis

law.

Go hatte Kappel in ſeinem Berichte vom 8. Febr.
1787., der in dem Buche „die Regierung Fried
richs ec.“ abgedruckt worden, geſchrieben, und ſo
muß es wol auch ſeyn, und nicht, wie es in ſeiner
Nachricht in den Lebensrettuugen groß gedruckt ſtehet:
und wie es dieſe Nacht kommen würde.
Denn wie konnte Kappel das wiſſen, was in der fol
genden Nacht vom zo Nov. auf den 1. Dezember
kommen, ynd wie es kommen wurde? da in dem
Warkotſchiſchen Briefe, den er fur den dehten aus
giebt, Nichts davon ſtand, Warkotſch ſelbſt es nicht
beſtimint wußte, und Wallis, der allein es wiſſen

 konnte, ſo wenig, als Warkotſch, ihm etwas daruber
geſagt hatte? Aber, was in der Nacht vorber vom 29.
auf den zo. Nov. auf der Ruckkehr nach Hauſe, und
was zu Hauſe vorgefallen, geredet, gethan worden
war, das konnte Kappel wiſſen und ſagen, und nur
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law. Konig. Die Gegend iſt mir bekannt
Darauf, hart an ihn herantketend: ihr ſeyd
wol katholiſch? Kappel. Ja, Jhre Majeſtat.
Konig. Und euer Herr iſt lutheriſch? Kav—
pel. Ja, Jhre Majeſtat. Konig. Seht, Ja.
ger! es giebt unter allen Religionen ehrliche
Leute und Schelme. Die Sache kommt nicht
von euch ſelbſt. Jhr ſeyd ein beſtimmtes Werk—
zeug fur mich, von einer hohern Hand abge—

Aſchickt und nicht Schuld daran. Jch werde
euch vor der Hand recht gut aufheben laſſen.
Kappel. Es ware ihm ſehr leid, daß ſein Hert
ſo ubel gegen ſeinen Konig handelte.

Der Konig befal in ſeiner Gegenwart dem
General Kruſemark, den Baron von Warkotſch
und den Curatus Schmidt durch ein Kommando
abholen, und Kappeln wegbringen und mit
Niemanden eher etwas reden zu laſſen, bis es
ihm erlaubt wurde. Kappel erbot ſich, wie er
berichtet, wenn ihm der Konig nur 6. Mann
gabe, auf die er ſich verlaſſen konnte, und die
ſo dachten, wie er, ſo wollte er Mittags um
12. Uhr gewiß wieder da ſeyn, und den Baron
und den Curatus ſicher mitbringen; erhielt aber
zur Antwort, er ſolle froh ſeyn, daß er bei ihm
ware; denn er konnte verſichert ſeyn, daß, wenn
ſeine Expedition nicht glůcklich ausfiele, und die

Deſterreicher ihn in ihre Hande bekamen, ſie
ihn in Oel ſieden laſſen wurden. Er wolle doch
wol den Baron und den Curatus bekommen, ihn
aber beſſer aufheben, wo er in Sicherheit ſeyn
ſollte. Kappel erhielt ſein Quartier und ſeinen
Arreſt bei den reitenden Jagern. Den Tag dar—
auf, den 1. Dezember, mußte er nach Strehlen

E3 ins
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ins Verhor vor ein niedergeſetztes Kriegsge—
richt, und ſodann ward er durch die Garde
nach Breslau gebracht, um dort weiter verhort
zu werden.

Hauptmann Ferdinand von Rabenau, von
dem Dragonerregiment von Zaſtrow, jetzt Lot
tum, ward mit go. Dragonern zur Abhohlung
der Verrather beordert, mit dem Befehl, dem
Konige die Arretirung des Barons, ſo bald ſie
geſchehen ware, ſchleunigſt zu melden, und den
Baron nach Brieg zur Veſtung zu bringen.
Der Hauptmann war ſonſt im Regimente als
einer der geſchickteſten und bravſten Offiziere
bekaunt, hatte auch ſeine Maaßregeln. beſtens
genommen, um ſich weder den Baron entwiſchen,
noch durch die Oeſterreicher uberſallen und in
ſeinem Unternehmen behindern zu laſſen, hatte
den Baron bei Tiſche, noch im Schlafrock ge—
fünden, ihm den Arreſt und die Abhohlung an—
gekundiget, dem Konige auch deſſen Verhaft—
nehmung, und daß er ihn nach Brieg abfuhren
wurde, gemeldet. Aber der Verrather entwiſchte
ihm doch. Er wußte ſich ſo gut zu faſſen, daß
er nicht die mindeſte Beſturzung oder Verlegen—
heit merken lies, als ihm der Arreſt angekun—
diget ward. Er ſchrieb ihn der Kabale des
Landesminiſters von Schlabrendorf wegen der
von ihm nicht geleiſteten Fouragelieferung zu,
und bezeigte ſich ganz bereit, ſich ſogleich anzu—
kleiden, den Wagen anſpannen und ſich nach ſei—
nem Verhaftsorte abfuhren zu laſſen. Er fieng
auch an ſich anzukleiden, und ſein Wagen fuhr
bald vor. Unterdeſſen hatte er ſich im Stillen
ſeinen beſten Englander ſatteln laſſen, um dar—

auf
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auf durch den Garten entrinnen zu konnen.
Da er aber alles mit Dragonern beſetzt ſah,
ſtellte er dem Hauptmann vor, daß er ſeinet—
wegen ſo viel Vorſicht nicht brauchen durfte,
da er zu viel Guther und Vermogen dazu habe,
um zu entfliehen; er mochte die Mannſchaft nur

immer vor. das Wirthshaus im Dorfe abgehen
laſſen, wo er ihr, die im Lager nichts fur Geld
haben konne, zu eſſen und zu trinken geben laſ—
ſen wollte. Durch dieſe Vorſtellungen und
durch die freundſchaftliche Verbindung, in der
Warkotſch mit dem General Kruſemark ſtand,
ließ ſich der Hauptmann verleiten, da ihm uber—
dem das eigentliche Verbrechen des Mannes
unbekannt war, ſeine ganze Mannſchaft einzu—
ziehen, ehe er den Verrather im Wagen und auf
freiem Felde hatte, und ihm zu erlauben, daß
er in ein anderes Zimmer ohne ſeine Begleitung
gienge, um ſich, wie er ſagte, mit Geld und
Waſche zur Reiſe zu verſorgen. Da Warkotſch
in einer Viertelſtunde aus dem Zimmer nicht
zuruckktam, ofnete es der Hauptmann, fand
aber den Verrather nicht darinn, ſondern die
Thure nach dem daranſtoſſenden Zimmer oſſen,
durch die Warkotſch entwiſcht war. Der Haupt
mann erſchrack ſo entſetzlich, daß er auf einige
Augenblicke nicht zu ſich kommen konnen, und
man wollte ſagen, daß er ſich in der erſten hef—
tigſten Empfindung hatte entleiben wollen, hier—
an aber durch das Zureden der Gemahlin des
Verrathers gehindert worden ware. Er faßte
ſich dann wieder, und ſetzterdem Verrather, der
auf ſeinem bereitgehaltenen Englander entron
nen war, nach der Gegend hin nach, wohin er,
ſeiner Vermuthung nach, geflohen ſeyn konnte,
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alſo vorwarts zu den Oeſterreichern hin. Aber
Warkotſch war, wie er ſelbſt bei den Oeſterrei—
chern ausſagte, nicht dahin, ſondern ruckwarts
nach Strehlen zu in die Gruben oder Schluften
geritten, wo die ſchönen Schonbrunner Kriſtalle,
oder ſogenannten Schleſiſchen Diamanten, ge
graben werden, weil er vorausſahe, daß man
ihn hier nicht, ſondern auf dem Wege zum
Feinde ſuchen und verfolgen wurde, und gelangte
ſolchergeſtalt bei den Deſterreichern an. Er
war aber auch ſo ſchnell im ſtarkſten Galopp ge—
ritten, daß ſein Pferd zuſammenſturzte, als er
ihre Vorpoſten erreicht hatte. Rabenau mußte
nun dem Konige die Meldung thun, daß ihm

Warkotſch entſprungen ſey. Der Konig lies
ihn und die Gemahlin des Warkotſch arretiren,
ihn vor einem Kriegsgerichte, ſie vor einer nie—
dergeſetzten Kommiſſion in Breslau verhoren.
Das Kriegsrecht beſtrafte den Hauptmann nur
mit Arreſt und gerechten Verweiſen, und lies
ihm in Ruckſicht auf ſeine ſonſtigen Verdienſte
ſeine Eskadron. Aber um ſeinetwillen litt das
Regiment im Avancement. Beinahe 5. Jahre
beſaß er und. der auf ihn folgende Hauptmann
von Zaſtrow Eskadrons, ohne Majors zu wer
den. Einigemal nahmen Offiziere hinter ihnen
den Abſchied, und der Konig ſchrieb, daß, wenn
unter denen zum Avancement vorgeſchlagenen
Hauptleuten derjenige ware, der den Warkotſch
eſchappiren laſſen; ſo ſollte keiner einen Pas
avanciren, ſondern ſeinen Abſchied haben. Der
Konig nahm alſo die Entweichung des Warkotſch
nicht ſo leger oder gleichgultig auf, daß er. den
Rabenau, der durch ſeine Unachtſamkeit Schuld
daran war, nicht beſtraft, ſondern nur zu ihm

geſagt



geſagt hatte, wie man ihn ſagen laſſen will:
geh er nur wieder zu ſeinem:Corps; er iſt ſehr
ungeſchickt; ich werde ihn in ahnlichen Fallen
nicht mehr brauchen. Endlich gelang es doch
dem General Zaſtrow bei dem gerechten Konige
fur den Rabenau und Zaſtrow den Majorscha—
rakter zu erlangen, und das bei Gelegenheit
einer Revue bei Landsbrrg, wo Rabenau zur
hochſten Zufriedenheit des Koniges manovrirte.
Die nachſte Revue darauf ſuchte Rabenau ſti—
nen Abſchied, erhielt ihn in gnadigen Ausdru.
cken und mit Beilegung des Majorscharakters
und einer Penſion von zoo. Rthlr. gieng dann
auf ſein iGuth Tſchertendorf (eigentlich Scher—
kendorf) bei Gruneberg, wo er mit dem Ruhme
eines redlichen Mannes ſtarb, (K.) vermuthlich
1784. da Scherkendorf in dem Jahre an den
Grafen von Rothenburg verkauft worden. (K.)

Mit der Einziehung des Curatus Schmidt
gieng es nicht glucklicher. Sie ſollte von dem
Unteroffizier Puttktammer, den Rabenau mit
12 Mann nach Siebenhuben detaſchirte, ge—
ſchehen. Schmidt war aber nicht zu Hauſe,
ſondern in Nimpſch (2) bei einem Herrun von
Nimpſch zu Gaſte. Der Unteroffizier ſucht und
findet ihn auch dort, und zwar bei Tiſche, und
kundigt ihm den Arreſt an. Schmidt erſchrickt,
bittet endlich den von Nimpſch, ihm ein Reit—
pferd zu geben, weil er nicht zu Fuſſe mitlau
fen konne. Nimpſch laßt ein Pferd ſatteln und
vorfuhren. Schmidt bittet noch den Unteroffit
zier um Erlaubniß, vor der Abreiſe aufs heim—
liche Gemach, das in einem Nebenzimmer war,
gehn zu durfen. Der Unteroffizier will es an—
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fanglich nicht geſtatten, thut es aber doch, da
ihn von Nimpſcheverſichert, daß er nicht ent—
kommen konne, und fur ihn burget. Schmidt
geht aufs heimliche Gemach, findet dort eine
Gtanage, laßt ſich daran herunter, und entlauft;
voch aber nicht auf dem ſchmutzigen Wege, wie
einige Schriftſteller ſagen, ſondern nach der
zuverlaſſigen Nachricht, durch ein ofnes
Zenſter; was auch deswegen glaublicher 'iſt,
weil Schmidt ein ſtarker dicker Mann war,
Dem Unteroffizier bleibt Schmidt zu lange weg,
er geht daher auf das heimliche Gemach, findet,
daß er entwiſcht iſt, und nimmt nun ſtatt ſeiner
den von Nimpſch als Arreſtanten nachStrehlen
mit. Da aber der gute Mann den Warkotſch
nie gekannt oder geſehen, noch weniger je mit
ihm Briefe gewechſelt hatte, und durchaus un—
ſchuldig erkannt worden, ward er ſeines, ihm
koſtbar genug gewordenen, Arreſtes entlaſſen.

Zuweimal will Kappel den Konig, nach S. 72.
ſeiner Nachricht, gebeten haben, den Prediger
Gerlach zu. Schönbrunn, der ihm den Verraths—
brief abgeſchrieben hatte, in Sicherheit bringen
zu laſſen. Da Warkotſch vorhin ſchon ſein
Feind war; ſo wurde er in eine gefahrliche Lage
gekommen ſeyn, wenn Warktotſch ſich den Brief
vom Wallis hatte vorzeigen laſſen, und geſehn
hatte, daß er von ſeiner ihn wohlbekaunten
Hand ſey. Gerlach ward unach Breslau ge—
bracht, und dort mit verhoret. Der Konig foll
uber ihn nach Kuſtern S. 143. gegen den Eng—
landiſchen Geſandten Mitchel geurtheilt haben:
ware das ein leichtſinniger Prieſter geweſen, der
ſeinem lutheriſchen Patron zu Gefallen geſpielt,
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getrunken und geſchwelgt hatte: ſo wurde der
Baron ihn vielleicht in ſeinen Teufelsplan mit
verwickelt haben.

Da der Varon Warkotſch von Schonbrunn
entwichen und ſeine Gemahlin eingezogen war,
lief alles vom Schloſſe aus Furcht vor dem
Baron weg, und Kappels Frau blieb allein mit
ihren 2. kleinen Kindern darinn und verſchloß
ſich feſtt. Um 16 Uhr nach Mitternacht, alſo
den 1. Dezember, kam der Baron mit zoo. Oea
ſterreichuchen Huſaren, und foderte die Kappe—
lin aufſihm das Schloß auſzumachen. Eine
Stunde vorher hatte ſich der Preuſſiſche Lieute—
naut von Vrauſen mit ſeinem Kommando von
50. Pferden, womit er dem Baron auf den Fall,
daß er wiederkame, in Schonbrunn aufpaſſen
ſollte, zuruckgezogen, weil er befehligt war—
nicht langer, als bis 12. Uhr Nachts, dort zu
bleiben, tudenm man beſorgte, daß er ſonſt durch
ein ſtarkes feindliches Corps aufgehoben wer
den konnte. (K.) Der Baron fragte die Kap—
pelin nach ſeiner Gemahlin, dann nach ihrem

Manne. Da ſie ihm antwortete, wo ihr Mann
ſey, wiſſe ſie nicht, wenn er, der Baron, es
nicht wußte, ſagte er: Gott ſteh ihm bei! Ge—
wiß glaubte er alſo, daß Kappel auf ſeinem
Gange nach Siebenhuben zum Curatus aufge—
hoben, der Verrathsbrief bei ihm gefunden ſey,
und er „als Beſteller deſſelben nun einen harten
Stand haben wurde. Der Baron fragte weiter,
ob die Kappelin von allem die Schluſſel habe,
und das Geld alles noch da ware. Die Kappe—
lin bejahte beide Fragen. Nun lies er ſich die
Wildſchur. und etwas Waſche von ihr geben,

Geld
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Geld und Sachen von Werth nahm er ſfich ſel—
ber, ſo viel ſich in der Eile thun laſſen. Des
Geldes, berichtet Kappel, ſey in ſeinem Schreib—
ſpinde genug, alles in Golde, wenigſtens zoooo.
Rthlr. nebſt vielen Juwelen geweſen. Der Ba—
ron gab auch den Huſaren Beutel voll Geldes,
und befal ihnen, ſich darein zu theilen. Er
wollte noch 2. Koffer mit Gelde, die in ſeinem
Schlafzimmer ſtanden, mitnehmen,konnte es
aber nicht, weil alle Leute vom Schloſſe wegge—
laufen waren, und kein Wagen angeſpannt
werden konnte, der Anfuhrer des Oeterreichi—
ſchen Kommando auch aus Furcht er den
Preuſſen nicht langer warten wollte, ſondern
ihn beim Arme aus dem Schloſſe herauszog.
Der Baron befal ſonach der Kappelin, ihm die
2. Koffer mit Gelde beim Tagesanbruch, wenn
ſeine Leute wiedergekommen ſeyn wurden, nach
Kloſter Heinrichau nachzuſchicken. Die Kappe—
lin aber lies den Vorgang dem General Kruſe—
mark melden, und anfragen, wie ſie ſich verhal—
ten ſolle. Und nun lies der Konig ſie und das
Geld den 1. Dezember abhohlen.

Der Konig ſchickte den Jager Kappel nebſt
dem von ihm ubergebenen Verrathsbriefe des
Baron Warkotſch und dem am 1. Dezember in
Strehlen von einem Kriegsgerichte aufgenom—
menen Verhore an die Oberamtsregierung zu
Breslau zur weiteren Unterſuchung. Die Ober—
amtsregierung lies den peinlichen Prozeß gegen
die Hochverrather durch dazu ernannte Kommiſ—

ſarien, den Generalfiskal Schultes, den Krimi—
nalrath Bahm und den Jnquiſitor publikus
Belach verfuhren, ſie ſelbſt mit deutlicher An—

zeige
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zeige der gegen ſie vorhandenen Anklage zur per—
ſonlichen Erſcheinung und zur Verfuhrung ihrer
Rechtfertigung mittelſt der in Berlin und in
Hannover angeſchlagenen Ediktalien, und mit—
telſt der Breslauiſchen, Berliniſchen und Alto—
naer Zetitungen und der Hannoverſchen Anzeigen

und zwar wiederhohlentlich vorladen, und ord—
nete ihnen Defenſoren zu. Ueberdem erſuchte
ſie die Kaiſerlichen oberſten Gerichtsſtellen zu
Wien, Prag, Brunn und Troppau, die Vor—
ladung der Verrather anzuſchlagen, und erlies
den 4. Dezember Circularten an alle Magiſtrate
Schleſiens, daß, wofern einer oder der andre
der Verrather innerhalb ihres Bezirks ſich be—
treten laſſen ſollte, ſie ihn ſofort gefanglich an—
halten, und entweder an ſie nach Breslau, oder,
wenn ſie das wegen der Unſicherheit vor den Oe—
ſterreichern nicht konnten, zur nachſten Veſtung
abliefern ſollten. Jn dieſen Circularien, die
S. 441. des VII. Bandchens des Buches „die
Regierung Friedrichs des Groſſen“ abgedruckt
ſind, wird Warkotſch ohngefehr'zo. Jahre alt,
breitſchultrig, langer korpulenter Statur, braun
von Angeſicht, im Oeſterreichiſchen Dialekte
ſprechend. und der Curatus Schmidt als eine
rechte Mittelperſon, dick und ſtark, ſchwarz
braunen Geſichts, ſehr blatterſteppig und
ſchwarzbrauner Haare beſchrieben. Noch iſt
auch die Republik Polen durch den koniglichen
Geſandten von Benoit erſucht worden, die Ver—
rather, wenn ſie auf ihrem Boden ſich betreten
laſſen ſollten, feſtzunehmen und auszuliefern.
Die Verrather blieben aus, und brachten ſelbſt

zu ihrer Rechtfertigung zu den Akten Nichts bei,
obwol Warkotſch an ſeine Gemahlin einen Brief

ſchrieb,
v
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ſchrieb, darinn er ſich fur unſchulbia, aber
mittelſt einer Lüge, ausgab, die vorhin ſchon
angezeigt worden.

Die Kriminalunterſuchung dauerte uber 3.
Monate, vom 10. Dezember an, und zwar auf
den Grund des Warkotſchiſchen Originalbriefes,
den Kappel dem Konige uberbracht hatte, und
den er, Gerlach und deſſen Ehegenoſſin fur den
wirklich vom Warkotſch geſchriebenen Brief er—
kannt und beſchworen, den Kappel aufgebrochen,
geleſen, dem Gerlach zur Abſchrift gebracht,
Gerlach und deſſen Frau geleſen, und erſterer
abgeſchrieben hatte. Auch die Gemahlin' des
Warkotſch und ſein Defenſor, der durch ver—
ſchiedene Jahre in allen Prozeſſen ſein Rechts—
freund geweſen, mithin ſeine Handſchrift zu er—
kennen vor andern fahig war, mußten geſtehen,
daß dieſer ihnen vorgelegte Brief von Warkot—
ſchens Hand ſey, nur wollte die Gemahlin ſich

nicht uberzeugen konnen, daß ihr Ehemann ſich
ſo weit vergeſſen mogen. Der Brief ſelbſt, heißt
es in dem Oberamtlichen Berichte, der unterm
22. Marz an den Konig abgeſtattet ward, ent—
halt ein Projekt, wie des Konigs Perſon auf—
gehoben werden konne, und der Verfaſſer giebt
ſich darinn alle Muhe, dem feindlichen Offizier,
Baron von Wallis, die Leichtigkeit von deſſen
Ausfuhrung begreiflich zu machen, und durch
Vorſtellung der Vortheile, die er davon zu er—
warten habe, ihn zu dieſer Unternehmung auf—
zumuntern. Da der Konig darinn nicht genannt
iſt; ſo ſucht die Oberamtsregierung aus den ei—
genen Worten deſſelben darzuthun, daß der
Konig, und Niemand anders, der Gegenſtand

des
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des Projektes ſey, indem von einer Unterneh—
mung gegen das Hauptquartier geredet, und
ſogar in dem Hauptquartier das Zimmer, gegen
welches der entworfne Streich ausgefuhrt wer—
den ſollen, auf eine Art bezeichnet werde, wo—
durch allein die koniglichen Zimmer begzeichnet
werden konnten. Sie beweiſet, daß dieſer Brief
ſchlechterdings nicht dem Warkotſch von irgend

JJemanden untergeſchoben ſeyn konne; ſondern
von ihm ſelbſt geſchrieben ſey, Warkotſch uber
das Projekt wider den Konig mit dem Wallis
ſchon einverſtanden geweſen, und dieſer nur
noch zur geſchwindern Ausfuhrung ermuntert,

und ihm nachgewieſen werden ſolle, daß ſie ohne
groſſe Geſar und mit aller Leichtigkeit geſchehen
konne. Wegweiſer bei der Ausfuhrung hat
Warkotſch ſelbſt wol nicht ſeyn wollen, da er
ſich auf den Fall des Mislingens keiner Gefar
ausſetzen, ſondern verſteckt handeln und bleiben
wollen. Eher hat es der Curatus ſeyn wollen,

da die dem Wallis vorgeſchriebene Route zum
Hauptquartier uber Siebenhuben gieng. Viel—
leicht hat Schmidt auch die Tochter eines Haus—
weibes aus ſeinem Dorfe, eine Eva Paulin,
dazu machen wollen, deren er ſich ſonſt zu Ver—
ſchickungen zu bedienen pflegte, und die am
Zo. November nach Heinrichau gehen wollen,
indem dieſe Paulin nach ſeiner Entweichung
ſofort entflohen iſt.

Die vier Oeſterreichiſchen Dikaſterien bezeug
ten in ihrer Antwort an die Oberamtsregierung,
und zwar alle mit einerlei Worten, zum Beweiſe,
daß ſie das auf hoheren Befehl ſo thaten, daß
ihnen von dem Verbrechen des Barons War—

kotſch
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kotſch und des Curatus Schmidt weiter Nichts
bekannt ſey, als, daß ſie ſich zur Anfuhrung
der Oeſterreichiſchen Truppen gebrauchen laſſen.
Die Verrather ſowol, als die Eva Paulin, hat—
ten ſich gefluchtet, und zwar, zu den feindlichen
Truppen. Warkotſch kam des Nachts mit einem
feindlichen Kommando in ſein Haus, um einige
Sachen mitzunehmen. Er ſelbſt ſchrieb an ſeine
Gemahlin, daß er ſich zur Flucht entſchloſſen
hatte, wiewol aus der erdichteten Urſache, nicht
ſo lange, als der Krieg dauerte, ein Gefange—
ner deswegen bleiben zu muſſen, weil er vorge—
geben, den Abſchied aus Kaiſerlichen Dienſten
erhalten zu haben, da er ihn doch nie erhalten
hatte, und ihm der Arreſt angekundigt worden
ware. Erdichtet war dieſes Vorgeben, da er
ſeinen Abſchied, um den er nach dem Tode ſei—
nes Bruders, um deſſen Guther zu uberneh—
men, gebuhrend nachgeſucht, auch in gebuhren
der Form mit Erhohung ſeines Charakters zum
Major in einem groſſen Briefe mit einem ſtatt—
lichen Siegel erhalten, dieſen Entlaſſungsbrief
beſtandig im Spinde gehabt, ſich auch bei Be—
ſitznehmung der bruderlichen Erbſchaft gegen
das Oberamt zu Breslau ſowol, als ſonſten
insgemein, fur entlaſſen ausgegeben hatte.
War, ſchlieſſet die Oberamtsregierung in ihrem
Berichte, war ſchon ſein Entfliehen zum Feinde

an ſich Meuterei und Aufruhr wider ſeinen
Landesherrn; ſo muß das Vergehen, um deſ—
ſentwillen er entwich, noch groſſer ſeyn, alſo
Hochverrath, wie ſaus ſeinem Briefe an Wallis
hervorgeht. War iihm der Streich mislungen:
ſo war das lediglich der Vorſicht und der Treue
des Kappel zu verdanken; er ſelbſt aber hat

Nichts
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Nichts dazu beigetragen. Hochverrath war ſein
Unternehmen, da der gemachte Entwurf auf
den Untergang der Perſon ſeines Souverains
abzielte, deſſen Gefanqgennehmung, Erniedri—
gung und volligge Abhanglichkeit von ſemen
Feinden er zuwege bringen wollen, und deſſen
Leben dabei in die auſſerſte Gefar geraten mußte,
wenn Gegenwehr gebraucht worden ware, wie
es wol ohne die nicht abgehn konnte; und dann
mußte durch den eutworfnen Streich, wenn er
gelungen ware, zugleich das allgemeinegWohl
unddie Sicherheit aller koniglichen Staaten
zernichtet, und alles in die auſſerſte Verwirrung
geſetzt werden. Aus allen dieſen Grunden trug
denn die Oberamksregierung auf das Erkennt
niß an: daß Heinrich Gottlob, ehemals Frei—
herr von Warkotſcl,, und Franz Schmidt durch
die wider ihren Souverain geſchmiedete Unter—
nehmung, erſterer ſeines Adels verluſtig, beide
recht- und ehrlos werden, und ihr geſammtes
Vermogen, beweg und unbeweglich, mit Vor—
behalt ber, der Ehekonſortin des erſteren Ver—
brechers und einem jeden daran zuſtthenden er—
weislichen Anforderungen, dem Fisko als ver—
wirktes Guth zu verabfolgen; daß demnachſt
erſterer lebendig zu viertheilen, der zweite zufor—
derſt zu enthaupten, und ſodann der Korper in
vier Theile zu theilen, auch bis zum Erfolg ihrer
Habhaftwerdung das Urtheil in effigie zu voll
ziehen, und dabei des erſteren Verbrechers
Wappen durch den Scharfrichter zu kaſſiren und
zu zerbrechen.

Dieſes urtheil beſtatigte der Konig, und es
ward vor dem Oberamtshauſe zu Breslau auf

F dem



pl,

82

dem Salzringe auf eineni beſonders dazu erbau—
ten Schaffot an den Bildniſſen der beiden Ver—
rather den 11. May 1762. vollzogen. Der Ko—
nig, der die Blutgerichte verabſcheute, welche
die Geſetze fur den Hochverrath beſtimmen, lies
nach dem Verfaſſer des Buches „Von Schleſien“
es merken, daß das Entkommen der Verrather
ſeinem Wunſche nicht zuwider war, und da er
das Urtheil unterzeichnete, ſagte er: das mag
immer geſchehen; denn die Portraits werden
vermuwlich eben ſo wenig taugen, als die Ori—
ginale ſelbſt. Die Güther des Warkotſch wur
den verkauft und ſein ganzes Vermogen einge—
zogen, aber Nichts davon kam in die Kaſſe des
Königes, ſo gar viel Geld er auch zur Fortſe
tzung des Krieges haben mußte, ſondern, was
der Gemahlin des Warkotſch gehorte, ward ihr
vorbehalten, was ſonſt abzufuhren war, ward
abgefuhrt, und das Uebrige ward Schulen zu
Breslau und Glogau gegeben.

Die Gemahlin des Warkotſch, die bis dahin
in leidlicher Verwahrung gehalten worden war,
Johanna Freyin von Hoffer zu Lowenſtein, ward
frei geſprochen und ihrer Haft entlaſſen, weil
ihr nicht das mindeſte zur Laſt fiel, welches die
Vermutung erregen konnte, daß ſie an ihres
Mannes Verbrechen Antheil genommen, oder
Wiſſenſchaft davon, oder auch nur einigen Ver—
dacht daruber gegen ihren Mann gehabt. Zu—
dem hatten dieſe zwei Eheleute niemals vertrau
lich mit einander gelebt. Und Schmidt hatte
den Brief, den er an ihren Mann abgegeben
haben wollte, durchaus nicht von ihr ſehen laſſen
wollen. Jhr Eingebrachtes, das in 17000 Gul.

den



den beſtand, ware ihr verblieben, wenn ſie nicht
aus dem Landecker Bade, wohin ſie mit des Koni—
ges Erlaubniß gegangen ſeyn ſoll, auf Kaiſer—
liche Veranlaſſung ins Oeſterreichiſche uberge—
treten ware. Denn der Koönig hatte den 17ten
May 1763. durch eine Kabinetsordre auf ihre
Vorſtellung befolen, daß zwar rechtlich, aber
nach aller Billigkeit ſollte verfahren und dem
Fiskus nicht verſtattet werden, unerſchwingliche
Beweiſe von ihr zu fordern, oder ſie in groſſe

Unkoſten zu ſetzen, weil ſie dadurch in die großte
Armuth gebracht werden konne, ſondern es ſolle

»die Sache ex aequo et bano abgtthan werden.
Nach ihrem Uebertritt aber ward ſie den 26ſten
May 1763. durch offentliche Anſchlage citiret, den
zoſten Junius vor der Konmiſſion der Kouigl.
Oberamtsregierung zu Breslau zu erſcheinen,

GBeweiſe und Beſcheinigungen beizubringen, das
mit das Erkenntuiß geſchehen und ihr Einge—
brachtes ausgezahlt werden konne. Da ſie aber
auf wiederhohlte  Citation nichterſchien, wurde
das Vermogen dem Fiskus zuerkannt und zum
Beſten zweener Schulen in Breslau geſchenkt.
Sie ſtarb zu Raab den 29ſten November 1789.
und hatte den 2oſten Auguſt vorher ein Teſta—
ment gemacht, worinn ſie ihre Unſchuld an dem
Verbrechen ihres Mannes und dieſes bezeugte,
daß ſie ſich freue, vor Gott und Menſchen ge—
rechtfertigt aus der Welt zu gehen, und daß der
kunftige Gerichtstag das ans Licht bringen
werde, was ſie betrubt mit ins Grab nahme.
Sie diſponirte zum Vortheil ihrer Verwandten,
Freunde und Domeſtiken, ferner, daß ihr fur
zo Gulden 30 Seelenmeſſen geleſen, ihre Leiche
nur in ſchlechten Taffent gekleidet, in einem
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Sarge von weichem Holze begraben, und nur
von Armen begleitet und jedem dieſer Armen
2 Ggr. gegeben werden ſollten. (K.)

Jhr verratheriſcher Mann war vor ihr in
Raab verſtorben, wo er ſeit ſeiner Entweichung,
und wol auch im Wohlſtande und Excellenz
genannt, gelebt hatte. Denn ſo fand ihn dort
einer ſeiner vormaligen Schonbrunner Bedien—
ten, als er ihn im Frieden nach dem ſiebenſjahri—
gen Kriege beſuchte; der aber, wie gutig ſein
alter Herr ſich gegen ihn auch betrug, wieder
in ſeine Heimath zuruckkehrte, und damit bewiks,
daß man den Pflichten des Gewiſſens uber den
Pflichten des Herzens Nichts vergeben durfe.
Warkotſch mußte alſo doch hoheren Ortes her
eben nicht gar maſſig verſorgt worden ſeyn, da
er, als er nach ſeiner Flucht auf ſein Schloß
zuruckgekehrt war, nicht alle ſeine Baarſchaft
und Koſtbarkeiten hatte mitnehmen konnen und
ſeine Guther konfisciret waren. Widerſprach
man auch von Kaiſerlicher Seite der Sage, daß
ihm tooooe Dukaten fur den Hochverrath gebo
ten waren; ſo ſchien man ihn doch fur den groſ—
ſen Verluſt entſchadigen zu wollen, den er durch
ſeinen mislungenen Dienſteifer zum Beſten des
Kaiſerlichen Hofes und Staates erlitten hatte.

Wohin der Curatus Schmidt und die Eva
Paulin gekommen ſind, iſt unbekannt. Auffal—
lend wird es aher. immer bleiben, daß dieſe 3
in den Hochverrath gegen den Konig verwik—
kelte Perſonen zu den Oeſterreichern hinuberge—
flohen, von ihnen aufgenommen und geſchutzt,
der ergangenen Koniglichen Requiſitorialien

ohn



ghnerachtet nicht ausgeliefert, nicht einmal aus
den Kaiſerlichen Staaten gewieſen, ſondern in
denſelben ſo gar unterhalten worden, und War—
kotſch uber das noch mit einem Kommando unter
ſtutzt worden war, um in der Nacht nach ſeiner
Entweichung auf ſein Schloß zuruckkehren und
Baarſchaft und andere Sachen mit ſich nehmen
zu konnen. Der Oberſte Wallis konnte doch
ſo viel an den Verrathern nicht thun, ohne Vor—
wiſſen und Genehmiqung des Generals Laudon,
und dieſer ſorviel auch nicht ohne Vorwiſſen und
Genehmigung ſeines Hofes. Wallis konnte
nicht einmal ohne Beiſtimmung Laudons, und
Laudon vielleicht nicht ohne Beiſtimmung ſeines
Hofes, die Aufhebung des Koniges nut dem
Warkoktſch verabreden, noch ſie unternehmen.
Willkommen mußte wenigſtens dem Hofe ſeder
Vorſchlag eines gewiſſen, entſcheidenden Mit—
tels ſeyn, den Konig zur Annehmung ſolcher

Friedensbedingungen gJvingen zu konnen, als
man von ihm eingegangen haben wollte, da ei—
nige der Mitverbundenen des Krieges mit ihm
mude zu werden, unnd dagegen in Oſten Turken
und Tataren ſich zu Freunden, und Vertheidi—

gern des Koniges aufzuwerfen ſchienen. Daß
der Kaiſerliche Hof offentlich wider allen Autheil
an dem Hochverrathe, da er mislyngen war,
proteſtirte, war kein Wunder, indem die ganze
Begebenheit ein auſſerſt niedertrachtiges Anſe—
hen hatte. Selbſt der Oeſterreichiſche Verfaſſer
des Werkes: „Leben Friedrichs 11. Kaniges von
Preuſſen, ſkizirt von einem freimuthigen Manne“
in 3 Bandchen, ſagt S. 167: Der Wienerhof
wollte an dieſer Verratherei keinen Antheil
haben, und hatte ihn auch wahrſcheinlich
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nicht, da der Konig ſelbſt in ſeinen nachgelaſſe—
nen Schriften geſtehet, daß ihn Kaunitz im Jahre
1752. vor der Verſchworung emes Neapolita—
ners und Noeaylanders gewarnt habe. Aber im
Jahre 1761. kann ja wol etwas ſeyn und geſche—
hen, was im Jahre 1757. weder war, noch
geſchahe. Und zwiſchen „Antheil nicht haben

„„wollen und wahrſcheilich auch nicht haben“
und zwiſchen „Antheil gar nicht, wirklich nicht
„baben,“ iſt doch ein aroſſer Unterſchied; und
dieſes letztere wagt ſelbſt dieſer Nationallſchrift—
ſteller nicht zu behaupten, ob er es gleich wagt,
zu ſagen: der Umſtand, daß der Preuſſiſche
Offizier die Thater ſo leicht entwiſchen lies, und
nicht einmal zur Rede geſtellt wurde, laſſet vert
muten, daß das ganze Ding ein abgeredeter
Handel ware, um Oeſterreich in ein gehaſſiges
Licht zu ſetzen. Wahrlich, etwas Gewagteres
und Ehrenruhrigeres war nicht zu ſagen gegen
einen Friederich, der niez die niedrige verworfene
Kunſt geubt hatte, zum Schaden anderer tuk—
kiſch und bubiſch zu handeln, und zu groß und
zu gut war, um ſich mit ihr abzugeben. Dafur
iſt es aber auch das Unſinnigſte, was geſagt
werden konnte. Denn mit wem ſonſt, als mit
Varkotſchen ſelbſt, hatte der Konig den Handel
verabreden ſollen? Und welch einen Handel?
Warkotſch, der ſtolze, der nach mehr Anſehn
und Gewalt ſtrebende, der reiche Baron War—
kotſch, ſollte dem Konige zu Liebe, damit er den
Oeſterreichiſchen Hof verhaßt machen konne, die
großte Schande, die einen gemeinen Untertha—
nen, wie viel mehr einen vornehmen Vaſallen
treffen kann, die Schande eines Konigs- und
Landesverrathers auf ſich nehmen, ſollte ſich als

ein
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ein ſolcher vor. aller Welt, behandeln laſſen,
ſollte all das Seinige einbuſſen, und zu den
Feinden fliehen, um ſich von denen, je wie es
ihnen beliebte, behandeln oder mit Gnadenbrod
verſorgen zu laſſen? Und wie lange nach der
Geſchichte Warkotſch auch noch lebte; ſo hatte
er es nicht wagen durfen, zuruckzukommen, und
ſich fur das Aufgeopferte und Erlittene ſchadlos
halten zu laſſen? Hatte nicht aus dem Auslande
wider das ihm angeſchuldigte ſchwarzeſte Ver—
vbrechen und die ihm deshalb wiederfahrne Be—
handlung proteſtiret? Hatte nicht den ganzen
Handel bekannt gemacht, wie er war? O des
freimuthigen Mannes, der, um einen Friedrich
zu ſkiziren, vorher ſeinen Meuſchenverſtand ſküt

ſiret!
Ausgefuhrt konnte allerdings das Warkot

ſchiſche Projekt werden, den Konig bei Strehlen
aufzuheben, wenn die Vorſehung es nicht hin—
tertrieben hatte. Es hatte ſo wenig Schwierig—
keit und war der Ausfuhrung ſo nahe, ſagt der
Verfaſſer des Buches „von Schleſien“ ſehr wahr,
daß Europa, als die Begebenheit bekannt wurde,
weniger uber die Unternehmung ſelbſt erſtaunte,
als uber das Gluck des Koniges, der Gefar
entgangen zu ſeyn. Die Oeſterreicher ſtauden
dem Konige nahe, und konnten Jeſſen ausge—
ſtellte Vorpoſten und Feldwachten leicht umge—
hen, da ſie ſparſam, auf einem bergigten,
Schlufte bildenden Terrain ausgeſetzt waren,
die zu Pogart in einem Walde ſtanden, indem
diéſes 1 Meile von Etrehlen entfernte Dorfchen
mitten im Walde am Fuſſe des Rummelsberges
liegt. Es fehlte ihnen nicht an Wegweiſern,

F 4 die



88

die der Gegend kundig waren, und ſie durch
Schluften unbemerkt bis zu dem Hauptquartiere

des Koniges bringen konnten. Dieſts war vor
Strehlen in dem Dorfe Moiſelwitz, und nach
Archenholz nur mit Erner Komvaanie Grenadiere
beſetzt. Das Bruckkampfſche Haus, worinn der
Kanig laag, hatte einen Garten hinter ſich, der
nach dem Felde, nach der Gegend von Pogart
und Torpendorfs hinlag. Jn dieſen Garten
gieng das Fenſter des Schlafgemachs des Ko—
niges, vor welchem der etwa io Schritt breite
Ohlaufluß, uber den eine Brucke gelegt war, dicht
vorbei floß. Vor dem Hauſe ſtand Schildwacht
und 2 vor dem Zimmer des Koöniges. Wie
leicht waren die ſtille gemacht! Die ubrigen ro
Mann von dem t3, welche die königliche Wache
ausmachten, waren bis zur Abloſung in dem
ſehr artig gebauten Backhauſe, das zu dem
Bruckkampfſchen Hauſe gehorte, und ihm rech
ter Hand, aber in den Garten zuruck, lag, wenn
man durch den Garten in das Haus gieng.
Die mochten nun ſchlafen oder wachen, alle—
ſammt oder zum Theil: ſo fonnten ſie verſperret
und ſonſt auſſer Stand geſetzt werden, irgend
einigen Widerſtand zu thun, oder auch nur
Lerm zu machen. Der Konig ſchlief gewohnli—
cherweiſe ſehr feſt. Hatte er aber auch uber
dem etwannigen Gerauſche, das die Feinde
machten, wach werden mogen: was hatte er,
der Einzelne, dagegen thun wollen, daß ſie ihn

o des ſchauderhaften Gedankens!! wo
nicht lebendig weggefuhrt, ſo doch getodtet hatten?
Wurde noch etwä von den Oeſterreichern ein
falſcher Angriff auf den rechten Flugel der ko—
niglichen Kantonirungen und auf Woiſelwitz

get
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gethan und dahin alle Aufmerkſamkeit gezogen:
was hatte das gegen des Koniges Perſon aus—
geſchickte Kommando hindern ſollen, in ſeiner
Ausfuhrung glucklich zu ſeyn? Nein, nem,
Niemand ſonſt, als die Vorſthung, konnte das
ſchreckliche Projekt vereitein, und den Konig
retten. Sie that es auch in huldvoller milder
Gude gegen ben Preuſſiſchen Staat nicht etwa
nur, ſondern auch gegen die ganze proteſtantiſche
Kirche, und gegen die Menſchheit uberbaupt.
Gerade der treujeſte Bebiente des Verrathers
Warkotſch, den der Verrather zum MWerkzeuge
einer ſo viel gewiſſeren Ausfuhrung ſeines teuf—
liſchen Vorhabens brauchen wollte, Kappel
mußte in ihrer Hand das Werkzeug zur Vereite—
lung deſſelben und zur Rettung des Koniges
durch die Entdeckung ſeiner Verratherei werden.
Und Warkotſch hatte vorhin ſelbſt den Grund
dazu legen muſſen, daß dieſer ſein treuſter Be
diente ſich ſo viel williger dazu von der Vorſe—
hunag brauchen lies, mußte alſo ſelbſt ſeinem
holliſchen Entwurfe durch den gerade entgegen—
arbeiten, durch den er ihn zur Ausfuhrung zu
bringen hofte.

Wie ſehr auch Kappel das Vertrauen ſeines
Herrn, ſain ganzes Herz in perſonlichen Umſtan—
den hatte: ſo bezeigte ſich doch ſein Herr zuweit
len gegen ihn eben ſo bruske, als gegen Jeder—
mann. Das bitterte den Kappel ſo ſehr, daß
er ſich (S. 94. u. f. des Oberamtlichen Berichts)
daruber gegen den Verwalter Reipricht oft
beklagte und ſagte: der Baron werde es noch
dazu bringen, daß er ihm einen Streich machen
muſſſe, den er auf immer beklagen ſollte. Kappel
geſtand auch vor der Unterſuchungs-Kommiſſion,
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dasßer ſich wohl erinnere, daß, wenn er uber
ſeines Dienſtherren Jachzorn ungeduldig gewor—
den, er gedacht und geſprochen habe, es konne
wol Gelegenheit geben, den Baron auch einmal
wijder zu ſcheeren, ſo wie er ihm und andern
thue; es ſey auch dieſes leicht voraus zu ſehen
geweſen, weil derſelbe mit Reden gegen die Re—
gierung gewaltig unvorſichtig gegen ihn und
andere ſich herausgelaſſen hatte. Dieſes erbit—
ternde, zur Rache reizende Betragen gegen den
Kappel anderte nun wol Warkotſch, als die
feindlichen Truppen in der Nahe von Schon—
brunn und Strehlen ſtanden, und ihn dieſes bei

der mißlichen Lage des Koniges auf den Gedan
ken leitete, ein Mittel auszufinden, wodurch er
ſich deſſelben und ſeiner ihm widrigen Regie—
rung entledigen konnte. Er behandelte den
Kappel mit einer ungewohnlichen auffallenden
Freundlichkeit und Leutſeligkeit, da er doch ge
gen einen jeden andern ſturmiſch und hart blieb,
wie er es ſonſt war. Aber hiedurch gerade muß—
te er den Kappel zu der Erwartung berechtigen,
daß er nun ſo viel ofner und vertrauter gegen
ihn ſeyn werde, je wichtiger und perſonlicher die
ESache ſeyn mußte, die ihm auf dem Herzen zu
liegen ſchien, da er ſo ungewohnlich unruhig
war. Und dieſe ſelbſt erregte Erwartung tauſch
te er. Er verſchloß ſich gegen ihn ſo viel mehr,
je unruhiger er ward. Er entfernte ihn von ſich
ſo viel ſorgfaltiger, je vertraulicher er mit dem—
Curatus Schmidt zu werden ſchien. Eine Zu—
ruckſetzung, eine Vernachlaſſigung und Ungerech
tigkeit, die alle Empfindlichkeit des Kappel erregen
mußte, da er ſeinem Herrn nach ſeiner Treue
und Ergebenheit Jahre lang bekannt, der Cu—
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ratus hingegen keine g Monate in ſeiner Nach—
barſchaft war, ſich alſo auch nicht ſeines Ver.
trauens, und noch weniger eines vorzugliche—
ren und gar ausſchlieſſenden Vertrauens, werth
gemacht haben konnte. Daß ihn ſein Herr zu

den, Beſtellungen an den Curatus und an den
Wallis brauchte, konnte ihn ſo wenig bernhigen,
als von dem Vertrauen ſeines Herrn uberzeu—
gen. Denn gerade die Abſicht und der Gegen—
ſtand dieſer Beſtellungen intereſſirte ihn, und
jene und dieſen gerade machte ihm ſein Herr
zum Geheimniß. Das mußte denn aber auch
deſto anziehender fur ſeine Aufmerkſamkeit und
fur ſein Nachdenken werden, mußte Mißtrauen,
Argwohn und Verdacht gegen ſeinen Herrn
beinihm erwecken. Was ſollte ſein evangeliſcher
Herr mit einem Katholiſchen, ihm nicht genug
bekannten Prieſter und mit einem feindlichen
Oberſten zu verhandeln haben, und das durch
ihn, das er nicht auch wiſſen konnte und ſollte?
Und,konnte und ſollte er es nicht wiſſen, und
ſein Herr bezeigte ſich doch ſo anſſerſt unru—
hig, und gegen ihn gutig, und doch auch
mißtrauiſch und verſchloſſen, wie ſon nie: wie
konnte die. Verhandlung etwas anders zum
Gegenſtande und Zwecke haben, als eine Sa—
che von gleich groſſer Wichtigkeit und Be—

Ddenklichkeit? Das Geſprach, das ſein Herr
in der letzten Racht, da ſie beide aus dem
Hauptquartiere nach Hauſe ritten, uber den
Konig und deſſen Lage, und uber die Leich—
tigkeit, ihn zu uberfallen und wegzufuhren, mit
ihm unterhielt, beſtarkte ihn in dieſer Vermu—
thung. Und nun, da ſie nach Hauſe kommen,
ergieht ſich ein bedenklicher Umſtand nach dem
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andern, der ſeine Vermuthung mehr denn wahr—
ſcheinlich macht, und ihn dringet, alle ſeine
Aufmertſamken und ſein ganzes Rachdenken auf
die, mit ſo viel Unruhe als Heimlichkeit betrie.
bene Verhandlung ſeines Herrn zu richten. So
that ſein Herr ſelbſt alles dazu, daß er das ſo
mußte. Nun leitet noch ſeine Frau durch ihre
Beſoraniſſe und Vorſtellungen ſeine geſcharfte
Aufmerkſanikeit und ſein geſcharftes Nachdenken
auf eine Seite, die fur ihn die anziehendſte ſeyn
mußte. Sie laſſet ihn bemerken, wie viel er
fur ſich und fur ſie und ihre Kinder zu befahren
habe, wenn die Sache, die ſein Herr betriebe,
ein Verbrechen etwa aegen den Konig und
Stoa ſeyn ſollte, und der Herr ſie durch ihn
betrieben hatte, er ſich von ihm zum Werkzeuge
dabei hatte brauchen laſſen. Aber das Vorher—
geganqene, und was MWarkotſch nun noch that
und dem Kavvel auftrug, zuſammengenommen
mitt den Umſtanden der Zeit und der Art und
Weiſe, da und wie beides geſchahe, das lies
ſolch ein Verbrechen ſo wol, als die fur den Kap
pel und die Seinigen dabei vorwaltende Gefar
nur zu ſehr ahnden. Er ſelbſt mit ſeinem Wohl
und die Seinigen und ihr Wohl lagen ſeinem
Herzen naher, als ſein Herr mit ſeinem Wohl
oder Wehe. Selbſtliebe und Selbſterhaltung
trieben ihn mithin an, ſich, ſobald und wie es
immer geſchehen konnte, zu uberzeugen, ob er
von dem auſſerſt verdachtigen Verfahren ſeines
Herrn Gefar zu beſorgen habe oder nicht. Er
ofnete den letzten Brief ſeines Herrn, den er
zur baldigen Beſtellung an den Curatus erhal—
ten hatte, und entdeckte, was er mit ſeiner
Frau, doch mehr auf ihr Anregen, als von
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ſelbſt, geahndet hatte, das ſchwarzeſte Verbre—
chen von Seiten ſeines Herrn, und das gewiſ—
ſeſte Verderben fur ſich uud die Seinigen, wenn
dieſes Verbrechen bekannt werden ſollte. Sich
und die Seinigen dem Verderben Preiß zu aeben,
um eines Herrn wilien, der ihn ſo ungerecht
behandelt hatte, wider den Unwillen und Rache
ſchon im Herzen glimmte, und der ihn mit den
Seinigen unter dem ausgehangten Schilde der
Gute und Freundlichkeit dergeſtalt ausſetzen
konnte; wie konnte er das? Nein, nun hatte
ſein Herr es endlich dazu gebracht, daß er ihm
einen Streich machen mußte, den er auf im—
mer beklagen ſolle. Machen mußte! denn
was ſein Herr gegen ſeinen Konig vorhatte,
was er zu dem Zwecke jetzt gethan hatte, das
war unendlich mehr, als ungebuhrliches Reden
uber ihn und ſeine Regierung. Es war unter
allen Verbrechen, die ein Unterthan begehen
konnte, das großte und ſtrafwurdigſte, Hoche
verrath zum Verderben des Koniges und ſemes
Staates. Wendete er dieſes ab durch die Ent—
deckung von jenem: ſo war ſein und der Seini—
gen Wohl nicht nur geſichert; es konnte ſehr
vermehret, es konnte bis dahin erhohet werden,
daß es ein Verhaltniß zu der Wichtigkeit des
Dienſtes hatte, den er dem Konige und dem

Staate durch die Entdeckung leiſtete. Sein
Selbſtvortheil foderte alſo die Entdeckung der
Verratherei; und ſo entſchloß er ſich, ſie zu
machen, und machte ſie.

J

Daß ſelbſtſüchtige Triebe und Leidenſchaften,J

daß vor allem voraus die Ausſichten auf glan.
zende Vorteile den Kappel zu der, ihm zur Tu—

genb
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gend angerechneten Entdeckung der Warkotſchi—
ſchen Verraterei den Beſtimmungsgrund hergeges
ben haben, und nicht Trieb des Gewiſſens, nicht
Anhanglichkeit an den Konig, nicht Liebe oder
Treue gegen ihn, und daß, wenn ſie ja Tugend
war, von ihr Leſſings Wort gilt: ich weiß, aus
welchen Fehlern unſere Tugenden entſtehen; das
hat Kappel ſelbſt nur zu wahrſcheinlich gemacht.
Nach S. 6G3. ſeiner Nachricht in Kuſters Lebens—
rettungen will er zum Konige geſagt haben: es
ware ihm ſehr leid, daß ſein Herr ſo ubel gegen

ſeinen Konig handelte. Das namliche hatte er
in dem Berichte, den er von der Warkotſchit
ſchen Verraterei, im Jahr 1787. auf Verlangen
eigenhandig abgefaßt hatte, und der in dem
Buche „die Regierung Friedrichs des Groſſen,
ein Leſebuch fur Jebermann“ im ?7ten Bant chen
abgedruckt, und mit jener Nachricht bis hiel er
ganz einerlei, um ſo gewiſſer alſo von ihm ſelbſt
iſt, S. 438. geſagt, nur nicht als etwas zum
Konige Geſagtes, ſondern als eine Empfindung,
die er jetzt habe, da er uber die Sache nachden—
ke und ſihreibe: es thut mir leid, daß mein
alter Herr dieſe Verraterei gegen den Konig be—
gangen hat. Aber unmittelbar hierauf laßt er
hier als Urſache dieſes ſeines Leidthuns folgen,
was er dort in der 5 Jahre ſpater ad Acta ge—
gebenen Nachricht nicht hat folgen laſſen:
Dieſe Geſchichte hat nicht mein Gluck
gemacht. Aber ich habe als ein ehrlicher
Mann gehandelt, um mein Gewiſſen zu beruhi—
gen. Jch hatte es gerne geſehen, wenn mein
Herr meiem Rathe gefolgt ware. (Gewis dem
Rathe, ſeinen Unwillen uber den Konig zu un—
terdrucken, da dieſer Unwillen ihn hinriß, unge—

buhr
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buhrliche Reden uber: den Konig und ſeine Re—
gierung auszuſtoſſen, die ihm zum Nachtheil
gereichen konnten. Denn daß ihn dieſer Un—
willen bis zur Verratherei fuhren wurde, konnte
Kappel ſo wenig ahnden, ſo wenig er bis zur
Erofnung ſeines letzten Briefes an den Curatus
wußte, daß er ihn ſo weit gefuhret habe, konnte
ihm alſo auch nicht davon abrathen.) Jch
wurde alsdenn weit glucklicher geweſen ſeyn,
als ich es gegenwartig bin. Denn bei dem
Baron zog ichedes Jahres an hoo Thaler aus
meinem Poſten, und jetzt habe ich blos ein
Gehalt vonſtgo Thalern. Eine ſonderbare
Ehrlichkeit und Gewiſſenbaftigkeit, die dann aus—
geubt wird, wenn es auſſerſt gefahrlich und ver.
derbend ware, ſie nicht auszuuben, und darum
ausgeubt wird, um mehr Brodund Ehre zu gewin
nen, als man hat! Sey indeſſen die Entdeckung
der Verratherei an den Konig geſchehen, aus wel
chen Beſtimmungsgrunden ſie wolle; immer hatte
ſie fur den Konig, und fur den Staat ſowol als
fur die Welt die großten wohlthatigſten Folgen.
Der Koönig hatte ihr ſein Leben und ſeine Freiheit,

der Staat und die Welt das alles zu danken, was
der allgutige Gott nur ſeinen Menſchen Gutes
und Groſſes und Gnadiges durch Konige ange—
deihen laſſen kann, und von dem allen er ihnen
weit mehr durch dieſen Konig hat angedeihen laſ—
ſen, als je durch einen von allen den Konigen,
die vor ihm und neben ihm regieret haben.

Kappel mußte, ſeiner Nachricht zufolge,
bis zum 15ten Marz in Breslau bleiben, und
dann nach Berlin abgehn, um den ihm gnadigſt
ertheiiten Dienſt eines Heegemeiſters in Germen—
dorf Amtes Oranienburg anzutreten, wo fur

ſeme
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ſeine Sicherheit auf immer geſorgt war. Zu
dieſer Reiſe hatte er aber kein Geld, da er bis
jezt nur das Jagertraktament von 8. Rthl. mo—
natlich gehabt und das wenige Geld, welches
er von Schonbrunn mitnam, zugeſezt.hatte. Er
klagte ſeine Noth dem Generaladjutanten Kru—
ſemark. Kruſemark ſtellte ſie dem Könige vor.
Der Konig gab ihm einen ſchriftlichen Befehl an
den Landesminiſter Schlabrendorf, dem zufolge
ihm ein anſehnliches Douceur aus der Warkot—
ſchiſchen Maſſe zu-ſeiner Reiſe und zur Etabli—
rung ſeiner Wirthſchaft ausgezahlt werden ſollte.
Der Miniſter gab ihm den koöniglichen Befehl zu—
ruck, und verlangte, daß er den Konig die
Summe, die er ihm zahlen ſolle, darunter
ſchreiben laſſe, damit er keine Verantwortung
habe, im Fall er ihm zu viel oder zu wenig aus—
zahlen lieſſe. Weil es aber ſchon ithr ſpate war
und der Konig das Podagra hatte, wollte Kru—
ſemark den Konig mit dem Vortrage. nicht behel—
ligen, ſchenkte ihm 100o. Rthl. aus ſeiner Borſe
und hies ihn abrteiſen, mit dem Verſprechen,
fur das Uebrige ſorgen zu wollen. Ohne dieſe
Aushulft des Generals, ſagt Kappel, hatte ich
mich nach meinem Dienſte hinbetteln muſſen.
Rach erfolgtem Frieden im Mai 1763. wanbte
ſich Kappel mit einer Bittſchrift an den Konig,
daß er ihm ſein in Schleſien zuruckgelaſſenes
Vermogen auszahlen laſſen mochte. Der Ko—
nig befal dem Miniſter Schlabrendorf, ihm zu
dem, ſo er an den konfiſcirten Warkotſchiſchen Gu
tern und Vermogen zu fodern habe, ohne Weit—
lauftigkeit zu verhelfen. Kurz darauf ward ihm
das auch wirklich ohne Abzug ubermacht. Jm

HJahre 1781. brannte ihm ſeine Anitswohnung
ab,

5



ab, und der Konig war ſo gnadig, ihm 3900.
Rthl. zu ihrem Wiederaufbau zu geben. Dieſe
Summe war zum Bau eines Mittelforſthauſes
zu groß, aber der Konig wollte, daß ihm der
ueberſchuß baar ausgezahlt werde, und gab
ihm dadurch einen Beweis ſeiner Erkenntlichkeit.
Sein Jagerburſche Bohmelt, der den Verraths—
brief an den Curatus ſtatt ſeiner uberbracht hat—

te, ward, wie Kappel ſagt, auf ſein Anſuchen
bei Bromberg in Weſtpreuſſen als Forſtbedien—
ter verſorgt.

Jezt, ſchließt Kappel ſeine Nachricht vom éten
Januar 1791., jetzt lebe ich bei einem maſ—
ſigen Auskommen zufrieden, und danke Gott,
daß er mich aus ſo groſſer Gefar errettet hat.
So ſchloß er ſeinen Bericht vom 6ten Februar
1787. nicht, der in dem Buche „die Regierung
Friedrichs des Groſſen!“ von ſeiner eigenen Hand
mitgetheilt wird. Da hies es vielmehr: Bei
dem Baron zog ich des Jahres an 7po Thaler
aus meinem Poſten eine etwas ungewohn—
liche Einnahme fur einen bloſſen Jager eines
Barons, thate er auch nach dem Spruchlein
der alten Bilderfibel: Das Jagerhorn macht
groſſe Beut'! und jetzt, ſo tren ich auch dem
Konige ſeit 25 Jahren gedient habe, iſt es fur
mich ſehr niederſchlagend, daß ich in meinem
6oſten Jahre ſo alt war er jetzt nicht, da
er nach dem Oberamtlichen Berichte im Dezem—
ber 1761. nur 31 Jahre alt geweſen blos
ein Gehalt von 190 Thalern habe. Und
keine Accidenzien auſſer dem Gehalte, die ſonſt
bei den Forſtbedienten nicht unbedeutend zu
ſeyn pflegen? nicht Acker, noch andere Nutzun—

G gen
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gen und Vorteile? Meiu SElend
wird noch immer mit meinem Alter
zunehmen. und 5 Jahre vorher hatte
ihm der Konig ein Gnadengeſchenk bei Gelegen—

heit ſeines Hausbaues gemacht?“ Dennich habe jetzt alle kleine Erſparniſſe, die ich vor—

mals machen konnte, als koniglicher Heege—
meiſter, oder als Jager des Barons? wie—
der ausgegeben, und ich ſehe für die Zu—
kunft auch nicht die geringſte Hof—
nung, mein Schickſal zu verbeſſern
und auf meine alten Tage einige
Minderung meiner unglucklichen Lage
zu erwarten.

Was ſoll ein aufmerkſamer Leſer zu dieſet
Aeuſſerung ſagen, die ſich zu der um 5 Jahre
ſpateren, wie ein Klagelied zu einem Lob-— und
Dankliede verhalt? Was von dem Manne dem
ken, der ſie in dem kurzen Zeitraum von 5 Jah—
ren ſo durchaus verſchieden thun konute? Mußte
die ſpatere darum etwa anders ausfallen, weil
ſein Vorgeſetzter, dem er die RNachricht uber—
gab, nur zu wohl wußte, wie es ſich mit ſeiner
Lage halte? wenn hingegen die fruhere einem
Marne zu thun war, von dem er nicht glaubte,

ib daß er ſie im Publikum durch den Druck verlaut—

e

iſtj hären wurde, und dem er ſchrieb, daß, wenn er
nin

Mehreres uber die Verrathsgeſchichte wiſſen

“i
wollte, er zu ihm kommen und ihm Auskunft

i.
T

daruber geben wollte, indem gewiſſe kleine Um—

Il

ſtande bei dieſer Geſchichte noch zu bemerken
34. waren, die er aber aus Mangel an Zeit nicht
tt beſchreiben konne. Wie ſtunde es denn aber um
i den Beinahmen des Edlen, den Kuſter ihm
ĩ S. 138.

 t
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S. 138. beilegt? und wober mochte es wol
gekommen ſeyn, daß ein Betruger unter ſeinem
Namen nicht etwa nur in Sachſen und in an—

dern Landern, ſondern ſogar in der Mark herum—
gegängen, ſich fur ihn, den Retter des Ko—
niges, ausgegeben, und den Konig der Undank—
barkeit beſchuldiget hat, indem er ihn nnverſorat.
im Elende herumgehn und betteln lieſſe?
Wer ſo unzufrieden mit der Lage, worinn ihn
der Konig zur Vergeltung fur die ihm verſchafte
Rettung geſetzt hatte, in Briefen ſich bezeigte,
ob der mehr oder weniger Zufriedenheit daruber
im Reden bezeigt haben mochte, gegen diejeni—
gen beſonders, die es nicht beurteilen kounten,
ob er es mit Recht oder Unrecht thue? Unv
wenn das letztere gewis: waren das nur ſchlechte
Menſchen, wie Kuſter ſie nennet, die den Betru—
ger, der ſich fur den Kappel ausgab, fur die
frechen Verlaumdungen bezahlten, mit welchen
er des Koniges Undankbarkeit geſchildert hat?
Waren das, wie Kuſtlk ſagt, unvorſichtige Hiſto—
riker, die dieſe Lugen nachgeſagt haben? Und
ware es nach dem alkem, was man in der vor—
hergehenden Beleuchtung uber Kuſtern und ſeine
Geſchichtsſchreiberei geleſen hat, an ihn, iraend
einen Hiſtoriker unvorſichtig zu nennen, erſhle
er, was und wie er immer wolle? Jſt es dem
Verfaſſer der Briefe eines alten Preuſſeſchen
Offiziers, verſchiedene Charalterzuge Friedrichs

G 2 des
H G. Seite z0. und 51. der Briefe eines Preuſſiſchen

Feldpredigers, verſchiedene Charakterzuge Friedrichs
des Einzinen betreffend, mit Rückſieht auf die Briefe
eines alten Preuſnſchen Oſüziers uber eben dieſen
Gegenſtand, Potsdam i791.
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des Einzigen betreffend, ſo hoch anzurechnen,
wenn er im Jahre 1790. im Erſten Theile S. 45.
ſchrieb: daß der Menſch, der Friedrichen aus
Warkotſchens Handen rettete, von Almoſen le—
ben muß, iſt welttundig? wenn dieſer Verfaſſer
etwa den Kappel in ſeinem eigenhandig geſchrie—
benen Berichte, den Laveaux und aus ihm der
Schreiber der. Regierung Friedrichs des Groſ—
ſen mitgetheilt hatten, klagen gehort hatte, daß
ſeine Lage in Germendorf eme hochſt elende, un—
gluckliche, hofnungsloſe Lage ſey, die ihn fur
ſein Fortkommen im Alter das Aeuſſerſte furch—
ten laſſe?

Wohl ja behandelte der aroſſe und weiſe
Friedrich den niederen Mann, ſo nennt Kuſter den
Kappel, als Menſchenkenner ſo, wie ein niede—
rer Mann behandelt werden muß. Nicht, weil
er, wie Kuſter S. 139. urtheilt, andern ſchlecht.
denkenden Domeſtiken keine Veranlaſſung geben
wollen, ihre unſchuldige Brodherren unglucklich
zu machen denn wie in aller Welt konnte ein
Friedrich als moglich ſich denken, daß unter
ſeiner Regierung ein unſchuldiger Herr durch
einen ſchlechtdenkenden Bedienten unglucklich
gemacht werden kenne! oder, weil, es ihm
leid that, daß Kappel genöthiget geweſen war,
aus Furcht, Liebe und Treue fur den Landes—
herrn die Domeſtikentreue gegen ſeinen Brod—
herrn zu verletzen, denn wie konnte Fried—
rich Konig, und, was ein Kanig ſeyn muß,
Vorſteher, Erhalter, Beglucker ſeines Staates
ſeyn, und nicht durchaus haben wollen, daß
ein Herrendiener ſo gut, als jeder
mehr Liebe und Treue gegen ihn un



als gegen ſeinen Brodherrn habe? Darum
nicht belohnte er den niederen Kappel ſo, wie er
ihn belohnte, ſondern darum, weil er ſah, daß
er einer andern, hoheren und groſſeren Beloh—
nung weder werth, noch empfanglich war.
Uund das zu ſehen, machte Kappel ſelbſt dem
Konige nur zu leicht, dadurch, daß er, ſeiner
eigenen Anzeige nach, ſich gegen ihn von ſelbſt
erbot, ſeinen Brodherrn in Verhaft zu nehmen,
und ſicher herbeizubringen, wenn ihm der Koönig
nur 6. brave treue Solbaten mitgabe. Denn
was konnte mit dem, waseer nur ſo eben zum
Könige geſagt haben will: es ware ihm ſehr
leid, daß ſein Herr ſo, ubel gegen ihn, den
Konig, handelte, ſeltſamer, und gewis nicht zu
ſeinem Vortheil, kontraſtiren, als ein ſolch Er—
bieten? Augeber ſeines Brodherrn mußte er ſeyn,
wenn er nicht Mitverrather ſeyn wollte; aber
auch ſein Haſcher? um ihn durch ſein Verbre—
chen, welches doch kein Verbrechen gegen ihn

war, ſo viel gewiſſer verderbt zu wiſſen? Was
er fur den Konig that, das hatte er thun muſ—
ſen, nicht nur ſeiner Unterthanspflicht, ſondern
auch ſeiner eigenen Rettung wegen. Sicherheit
und Euſatz des durch die Angabe ſeines Herren
eingebußten Brodes war alles, was er zur Be
lohnung dafur erwarten konnte; und beides
ward ihm durch die Verſorgung als Konigli—

„cher Heegemeiſter, die zugleich ſehr ehrenhaft
war, da mit dergleichen Forſterſtellen nur Feld—
jager belohnt werden, die ihrem Konige lange
und treu, ſelbſt mit Aufopferung ihres Lebens
gedient haben. Gab ſie des Brodes nicht genug:
ſo war das des Koniges Schuld nicht, wenn er
von denen, auf deren uUrteil er ſich verlaſſen

G 3 mußte,
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mußte, verſichert worden war, daß ſie des Bro—
des ſatt und genug gebe. Verlangte Kapgzl
etwas vom Konige; er lies es ihm angedeihen.
Kamen nicht alle ſeine Bittſchriften in die Hande
des Koniges, wie Kuſter das andern Berichtern
nachſagt; wurden ſie, der Sage nach, vom Ka—
binetsrath Eichel unterſchlagen, weil Kappel
dieſen Mann ſich dadurch zum Feinde gemacht
haben ſoll, daß er ſich mit der Anzeige der Ver—
ratherei ſeines Herrn nicht an ihn, ſondern an
den General Kruſemark aewendet hatte: ſo waxe
der Konig aus aller Schuld, wenn er ſeine
Bittſehriften nicht beachtet hatt. Aber wenn
Eichel nicht lange nachedem Frieden von 1763.
verſtarb; wie gieng es zu, daß Kappel in dem
ganzen Zeitraum darnach bis 1781. entweder
keine Bittſchriften an den Konig um die Beſſe
rung ſeiner Lage abſchickte, oder, daß, wenn
er welche abſchickte, ſie nicht beachtet wurden?
Weil er etwa, nach Kuſtern, auch in der Koni—
glichen Adjutantur Feinde hatte? Warum denn
aber auch da Feinde? Und giengen die Bitt—
ſchriften durch deren Hande? Oder hatte der
Konig Urſache zu glauben, daß er genugſam
verſorgt und belohnt ſey, alſo ohne Noth klage,
und zu habſuchtig oder ungnugſam ſen? Denn
ſobald der Konig einſah, daß er in Noth ſey
und Hulfe bedurfe, und in den Fall war er durch
das Abbrennen ſeiner Wohnung verſetzt, gab
und half er ihm uber ſein Bedurfniß.

Wie wenig Antheil auch der Prediger Gerlach
zu Schonbrunn an der Entdeckung der Warkot—
ſchiſchen Verratherei und der dadurch bewirkten
Rettung des Koniges hatte: ſo hatte er doch

alles
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vlles von der Rache eines Mannes, wie War—
kotſch war, zu befurchten, wenn ihnm, der, nach
Kappels Berichte, ſein erklarter Feind vorhin
ſchon geweſen, bekannt wurde, daß Gerlach die
Abſchrift von ſeinem verratheriſchen Briefe ge—
macht, und den Kappel nicht verhindert habe,
die Verratherei dem Konige zu entdecken, oder,
da er das nicht konnte, daß er nicht wenigſtens
ihm, ſeinem Kirchenpatron, im Stillen augezeigt
habe, was er, und was Kappel eben zu ſeinem,
obwol ſelbſt errungenen, Verderben gethan
hatten. Und Warkotſch konnte ſeine Rache an
ihm durch die ſo ganz nahe ſtehenden Oeſterrei—
cher nur zu leicht und zu hart ausuben. Dafur
den Gerlach zu bhewahren, ward er bald durch
ein Kommando nach Strehlen gebracht. Von
hier gieng er nach ſeinem Geburtsorte Brieg,
und von Brieg nach Breslau, um dort in der
Jnquiſitionsſache mit abgehort zu werden.
Jn Breslau mußte er ein Vierteljahr bleiben,
und genoß von den dortigen patriotiſchgeſinnten
Kaufleuten viel Ehre und Gutes, da ſte ihn auf

o 9 hen —d JebenKoniges nahmen, der den vom Kappel ihm ge—
brachten Verrathsbrief erbrochen, und, als er
daraus die Verratherei des Warkotſch erſehen,
den Kappel beſtimmt hatte, ſie dem Konige zu
entdecken. Von Breslau kehrre Gerlach wieder
nach Brieg zuruck, und beſorgte von dort aus
ſein Amt bei ſeiner Schonbrunner Gemeine, ſo
weit ſich das der Kriegesumſtande wegen thun
lies. Unterdeffen, daß er mit ſeiner Gattin der
Sicherheit wegen an 2 Jahre auſſer Schon—

brunn leben mußte, murßte er die Haushaltung

in
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in Schonbrunn fort- und Steuern und Liefe—
rungen abfuhren, unter beſtandigen Beſorgniſ—
ſen, mehreres noch durch die Feinde, die oft an
den Ort kamen, einzubuſſen, als er ſchon ein—
gebußt hatte. Das alles ſetzte ihn in eine
Schuld von z3oo. Rthlr. und mithin in eine fur
ihn ſehr bedrangte Lage. Er hatte ſich zwar eher
daraus ſetzen konnen, wenn er eine Verſorgung
in der Mark oder in Pommern annahm, die ihm
angetragen wurde. Aber es war ihm nicht
moglich, ſein Vaterland mit allen Angehorigen
und Freunden zu verlaſſen, und in ein Land zu
gehen, wo er allen, und alle ihm fremde waren.
Er mußte mithin warten, bis eine gute Pfarr—
ſtelle im Vaterlande offen wurde, die ihm zu
ſeiner Entſchadigung ertheilt werden konnte.
Dazu kam es im Julius 1762., da die zum Ko
niglichen Kammerburagamte Brieg gehorende
Pfarrſtelle zu Tſchloplowitz und Großneudorf
erledigt ward. Gerlach erhielt ſie, trat ſie im
Januar 1763. an, und bekleidete ſie bis zum
ioten Auguſt 1777. Gut nennt Kuſter dieſe
Stelle, und ſie war es in ſoferne, daß Gerlach«
ſein Auskommen darauf hatte, je deſto reichli-

cher

Der gute Mann hatte in ſeinem Amte bei den bei
Dden Gemeinen viel Arbeit und Noth der Schaaſ—

pelze balber, in denen die Manner zu ihm und zur
Kirche zu kommen pflegten. Acht ganzer Jabre mußte
er darwider eiſern und ſtreiten, zu Hauſe und auf
der Kanzel, ebe es ibm gelang, daß ſie den Feier—
kleidern Platz machten. Aber eines Theils ſchien ihm
auch der Geruch der Pelze unertraglich, und andern
Theils das billig zu ſeyn, daß der Bauer vor Gott
und vor ihm ſo angekleidet erſcheine, wie, wenn er
ins Amt zu ſeinen Vorgeſetzten oder Herren gebet!



cher oder nicht, je nachdem er ſeinen Dezem
hoher oder niedriger verkaufen konnte, indem
der Dezem bei dieſer Stelle gerade das bedeu—
tendſte Auskommen ausmacht. Seine Hausbu—
cher weiſen es indeſſen aus, daß er durch eine
und die andere Finanzoperation ſeiner Emnahme
zu Hulfe gehen muſſen, um damit auskommen
zu konnen. Er ſtarb, und ſeine nachgelaſſene
kinderloſe Wittwe fand ſich genothiget, um ein
verdoppeltes Gnadenjahr von einem ganzen
Inhr gnn ſntanr auf gn babbes
der koniglichen Kammer zu Breßlau in Ruckſicht
auf das, was ihr Mann bei dem Warkotſchi—
ſchen Vorgange gethan und gelitten hatte. Mit
ſolcher Gerechtigkeit und Milde beachtet die Lan
desregierung das Verdienſt und das Recht!

Man horet hie und da den Prediger Gerlach
tadeln, daß er nicht ſelbſt den Jager Kappel
zum Konige hin begleitet habe. Man glaubt,
daß er damit dem Stande, zu dem er gehorte,
einen guten Dienſt gethan, oder aber doch fur
ſich ſelbſt groſſere Vortheile gewonnen haben
wurde. Das erſtere nun wol ſo wenig, als das
letztere. Ein Konig, wie Friedrich, durfte von
einem proteſtantiſchen Prediger wenigſtens ſo
viel guten treuen Sinn gegen ſeine Perſon er—
warten, als der geringſte ſeiner wackeren prote—
ſtantiſchen und ſelbſt katholiſchen Unterthanen,
beſonders in der Grafſchaft Glatz, an den Tag
legte. Und Gerlach hatte zu der Entdeckung
und Rettung zum Beſten des Koniges und des
Staats auch nicht das Mindeſte beigetragen,
hatte mithin um beide gar kein Verdienſt. Er
hatte nur den verratheriſchen Brief auf Begeh—

H ren



ren des Kappel abgeſchrieben, und ihm Gluck
zu ſemem Vorhaben, ihn dem Konige zu uber—
bringen, gewunſcht. Jenes durfte er nicht ver—
weigern, ohne ſtrafbar zu werden, und dieſes
war eme Handlung der Hoflichkeit und guten
Lebensart, die wol in geringern Fallen geubt zu
werden pfleget. Dem Kappel ſein Vorhaben
widerrathen oder erſchweren, ware ein Theil—
nebmen an dem Verrathe des Warkotſch gewe—
ſen, konnte alſo vom Gerlach unmoglich geſche—
hen. Beſtarkte er aber auch den Kappel in ſei—
nem Vorhaben und beforderte dadurch die Aus—
fuhrung deſſelben; ſo that er damit nicht mehr,
als die Pflicht von jedem ehrlichen Manne fo
dert. Aber aus einem andern uberaus wichti—
gen Grunde hatte Gerlach den Kappel zum Ko
nige hin begleiten ſollen, aqus dieſem namlich,
zu verhuten, daß Kappel nicht im Hingehn zum
Konige auf eine andere Entſchlieſſung gerate,
und dann die Verratherei entweder unentdeckt
bleibe, oder zu ſpate entdeckt werde.

Kappel war nicht etwa nur katholiſch, ſon
dern auch ein alter Diener und ein Vertrauter
des Warkotſch, ſonſt voll Anhanglichkeit an ihn.
Wie? wenn er zu ſeinen alten Geſinnungen und
Empfindungen fur ſeinen Herrn zuruckkehrte?
Wie? wenn er, der ſich bei ihm ſo uberaus gut
geſtanden und, von ihm Verſprechungen einer
noch beſſeren herrlicheren Lage erhalten haben
will, auf die Betrachtung verfallen ware: So
viel, 7oo Thaler, haſt du jetzt ſicher, aber was
du zum Lohn fur deine Entdeckung erhalten
werdeſt, das iſt ungewis, ungewiſſer vielleicht
noch, als, was du einſtens noch bei deinem
Herrn haben ſollſt, oder kannſt; denn wenn dich

/der



e— 107der Konig fur die Muhe, ihn nach Strehlen zu
fuhren, als er dort das Lager nehmen wollte,
mit 4Achtgroſchenſtucken gelohnt hat, (S. 53.)
ſo ſcheint er ſich im Lohnen nicht zu uberneh—
men: hatte er nicht leicht auf den Entſchluß
geraten konnen, umzukehren, und zu ſeinem
Herrn zu ſagen: Herr! ich habe nun ihr ganzes
Wohl und Weh in meinen Handen. Das ent—
ſetzlichſte Verbrechen haben ſie begangen. Was
darauf ſtehe, will ich ihnen nicht ſagen- Jch
wollte es am gehorigen Orte bekannt machen:
aber, wenn ſie das und das mir geben, oder
auf eine unumſtoßliche Weiſe verſichern, und ihr
ſchwarzes Vorhaben aufgeben und deſſen Aus—
fuhrung hintertreiben; ſo will ich ſchweigen,
und damit ihre Ehre und ihr Leben retten?
Das konnte immer ſo geſchehen. Denn wer
aus Emer Leidenſchaft etwas Gutes und Pflicht
maſſiges thun kann, der kann auch aus einer
andern Leidenſchaft etwas Gutes und Pflicht—
maſſiges unterlaſſen. Cntdeckte Kappel den
Verrath, um Sicherheit und ein groſſeres Gluck
ſich zu verſchaffen; ſo konnte er ihn eben ſowohl
verſchweigen, wenn er beides damit gewann.
Und wie anlockend fur die Selbſtſucht waren
die Grunde, das ſo zu thun! Ein Diener, vor
dem ſein Herr, groß oder klein, wie er ſey, ſich
furchten muß, wird deſſen Herr und kann ihm
Geſetze vorſchreiben, welche er will, ohne daß er
es wagen darf, ſie nur unbillig zu finden. Und
wer gehet nicht gerne aus der Lage eines ſich
Zurchtenden in die eines Furchtbaren, aus dem
Stande eines Knechtes in den Stand eines Herrn
uber? Sagte man: das mochte immerhin
geſchehen ſeyn, die Wirkung, der Erfolg war

tiner



einerlei, ob die Verratherei durch Entdeckung oder
durch Hintertreibung unausfuhrbar geworden
ware. Wenn nun aber Kappel nicht eben darauf
beſtanden hatte, daß ſein Herr ſem verratheri—
ſches Vorhaben hintertriebe? Menſchen, von
denen man nicht aus langer Beobachtung weiß,
daß ſie durchaus rechtſchaffener Geſinnung und
feſt und unwandelbar in ihren Entſchlieſſungen
ſind, darf man in Dingen, die viel Rechtſchaf—
fenheit und Feſtigkeit erfodern, ohne Mißtrauen
und Verſicht ſich ſelbſt nicht uberlaſſen.

Einen andern in Gerlachs Stelle hatte viel—
leicht auch der Gedanke beſtimmt, den Kappel
zum Konige zu begleiten: da will dich nun die
Vorſehuna dicht vor den auſſerordentlichen
Mann hinſtellen, den zu unterdrucken das halbe

Europa ſich verſchworen hat, und nun auch ein
Vaſall, dem er ſo viel Gnadiges angedeihen
laſſen. Du wirſt ihm ins Auge ſehen, wirſt ihn
reden horen. Was wird es wol ſeyn, was du
da ſehen, da horen wirſt, wenn ihm die Gefar,
der er, ohne es zu ahnen, ſo nahe iſt, durch das

1 J ſchondliche Blatt dargethan werden wird? Ge—
4 wis wird er auch in ſolch einem Falle auſſeror—

J

J dentlich handeln: Wie wird es dir aber thun,
J ein Zeuge deſſen zu ſeun? Aber es iſtnicht Jedermanns Sache, jedesmal zu denken,

was man gerade konnte oder ſollte. Und ge—
ſchieht es auch: ſo iſt es wiederum nicht Jeder—
manns Sache, das Gedachte ins Werk zu ſetzen.

S
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